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Vorwort 



Die vorliegende Arbeit war zunächst als Dissertation für die 

philosophische F.tkulhU der Universität München bestimmt. W'eiin 
irli sie hiemit in erweiterter Gestalt einem <;i()ssercn Leserkreise 
zugan^licli mache, so leitet mich (iabei d» r Gedanke, dass es 
gerade jetzt an der Wende des Jahrhunderts manchem erwünscht 
sein dürfte, ein objektives Bild von den religiösen und ethischen 
Bestrebungen und Kämpfen eines SdiriflsteHers zu erhalten, 
dessen Werke die geistigen Strömungen seiner Zeit wider- 
spiegeln. Da der grösste Teil von Gutzkows W^iHcen heutzutage 
für die Mehrzahl der Gebildelen verschollen ist, wird es nicht als 
liherJhissig empfunden werden, dass ich den Dichter so viel selbst 
u ( ( hen lasse. Die allen wichtigeren Stellen beigesetzte Quellen- 
nngal)e mag den Leser zur eigenen Lektüre ihm noch unbekannter 
Werke Gutzkows und zur Prüfung des von mhr gefällten Urteils 
anregen. 

Tm ersten Teile konnte icli, wie aus den Ouellenanrrahen er- 
siciiUich, das ein^j^ehende Werk vonProelss über das junge Deutsch- 
land benutzen. Trotzdem in diesem Buche die Jugendentwick- 
lung Gutzkows ausfflhrüch behandelt wird, glaubte ich doch auf 
eine Darstellung derselben meinerseits nicht verziehten zu dürfen, 
da ^ abgesehen von verschiedener Beurteilung im einzelnen — 
bei meiner Arbeit vor allem die religiöse Entwicklung eine 
zusammenhängende Würdigung erfährt. Von einer Benutzung 
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ungedruckter Quellen habe ich abgesehen. Einerseits fehlte mir 

an niuiueiii derzeitigen Wohnort und Ijci niriiieu Ijcrulsijtliclitcn 
hierzu Zeit und Gelcfrenlieit. andererseili: lialie loh <lie Uherzeu- 
gung, dass die zahlreiciien gedruckten Werke Gutzkows einen hin- 
länglichen £inbUck in seine rehgiösen Anschauungen gewäliren. 

Indem idi also auf vollständige Erschöpfung des Gegenstandes 

keinen Anspruch mache, erschiene mir der Zweck dieses beschei- 
denen Büchleins erreiclil, wenn dazu Initragen konnto, das 
ort roclit obcrflachliclio T^rtoil religiös interessierter Kreise über 
Gutilkow eiiiigeiniassen zu vertiefen und, soweit es auf unrichtigen 
Voraussetzungen beruht, zu berichtigen. 

Kulmbachy im Januar 1900. 

Dr. August Gaselmann. 
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Einleitung 



In der hebräischen Literatur smd »ins die grossen EKchter 
unter dem Namen der Propheten von Jugend auf bekannt. Bei 
den Römern lernen wir den vates kennen, n ^ottbegeislerten 
Sänger, Seher und Dichter, der nach seiner künstlerischen ße- 
thätigung poeta genannt wird. In der deutschen Literatur sehen 
wir den grössten lyrischen Dichter des Mittelalters lebhaften 
Anteil nehmen an den politisch-religiösen Fragen seiner Zeit. 
Diese Thatsachen weisen uns hin auf den Zusammenhang der 
Literatur mit der gesamten geistigen, kulturellen und politischen 
Kulwicklung eines Volkes. Der Wert des einzelnen Dichters für 
die Enlwickluijgsgeschichte seines Volkes ist freilich ein sehr 
verschiedener und darf nicht allein nach der künstlerischen Be- 
gabung desselben abgeschfitzt weKieii. Dichter, deren Werke 
einem geläuterten Gesrlunaeke sp;iterer (leneraLioneti nicht mehr 
zusagen, haben oft grösseren luntluss auf ihre Zeitgenossen aus- 
geübt, als etwa mehr innerlich gerichtete, harmonische Künstler- 
naturen, deren Erzeugnisse noch späten Geschleehtern grössten 
Genuss gewähren. Gerade die bedeutendsten Geister, die auf der 
Höhe der Menschheit wandehi, werden von ihren Zeitgenossen, 
denen sie weit.Torfius sind, weniger verstanden und gewürdigt 
als von deren Nachkommen, die eben dem Einfluss dieser grossen 
Männer ihre gesteigerte EmpfänglichlLeit verdanken. Geister zweiten 
Ranges, die als Produkte ihrer Umgebung erfüllt sind von den 
Problemen, die gerade die Zeit beherrschen, dienen gewisser- 
massen Ihren Zeitgenossen als Sprachoi*gane, die das Hassen und 
Lieben, das Fürchten und Hoffen derselben mit lauter Stimme 
hinausrufen, ihre Werke, mit hellem Jubel von den Zeitgenossen 
begrüsst, fallen rasch der Vergessenheit anheim, sobald andere 
Ereignisse und Prol)leme in den Vordei^nind treten und jüngere 

Cnsolmauii, UuUkow's t$t«lluiig et«. \ 
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Talente sich dem Neuen zuwenden. Für die Geistesgeschichte 
aber sind die Werke solcher Schriftsteller von der grössten Be- 
deutung. Mag die stark hervortretende Tendenz den kfinstlerischen 
Wert beeinträchtigen, — für den Historiker sind sie wertvolle Quellen 
zum Verständnis der Zeitströmungen. Sie zeigen oft deutlicher 
als die Erzeugnisse der reinen Wissenschaft, welche Probleme die 
Gebildeten gerade bewegten, welchen Niederschlag die politischen 
Ereignisse, die sozialen Verhältnisse, die religiösen und philo- 
sophischen Strömungen unter dem gebildeten Volke erzeugt 
haben. 

Von diesem Gesichtspunkt aus gewinnen die Werke Karl 
|. Gutzkows eine erhöhte Bedeutung. Als Führer des sogen, jungen* 
• I Deutschlands, als Verfasser des Uriel Ar'osta und grosser Zeit- 
j ' romane ist ihm in der deutschen Literatur^'eschichte"^^ ehren- 
; I voller Platz gesichert. Seine Bedeutung für die politisclieiTK^mpfe 
in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts ist von J. Proelss in 
seuiern Buche „Das junge Deutschland hinlänglich gewürdigt 
worden. In den folgenden Blättern soll gezeigt werden, welche 
Stellung Gutzkow zu den grossen religiösen Fragen 
eingenommen hat, die in der ersten Hälfte des 
19. Jahrli underts den deutschen Geist besonders 
lebhaft bewegten. 

Es war eine Zeit ähnlich der, von welcher Hutten gesagt hatte, 
es sei eine Lust darin zu leben. Im Protestantismus kämpfte der 
Rationalismus mit der immer starker werdenden pietistisch-ortho-" 
doxen Reaktion ; gegen beide erhob sich in der sog. Hegeischen 
Linken dne mächtige Oppoation, die Geistliche und Laien ergriff. 
Der -Katholizismus geriet mit dem Staat in heftigen Konflikt, der 
eine Stärkung des Romanismus in Deutschland zur Folge hatte. 
Geistige Grössen, wie Hegel und Schleiermacher, Schelting und 
D. F. Strauss übten nachhaltigen Einfluss auf die gebildete Welt 
aus, und die Ideen Rousseaus, Voltaires und Kants waren noch 
lebendig in Deutschland. Gewaltig platzten die Geister auf einander. 
Gutzkow ergriff leidenschafUich Partei und madite sich dadurch 
vide Feinde. Jetzt, am Ende des Jahiiiunderta, stehen wir den 
Kämpfen jener Zeit objektiver gegenüber und können deshalb 
auch die Teilnahme Gutzkows daran gerechter beurteilen. Zwar 
ist dieser erst im letzten Drittel unseres Jahrhunderts gestorben, 
gehört aber doch nach seiner Bildung, seinen Anscliauungen und 
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Idealen einer längst vergangenen Zeit an. Seine letzten Romane, 
wie die Serapionsbrüdert zeigen deutlicli, dass er dein neuen' 
Geschlechte nichts mehr zu sagen hatte. 

Wenn uns aber aus jener Zeit, da Gutzkows Stimme weithin 
Gehör fand, schon* jetzt manches fremdartig anmutet, wenn 
einzelne Forderungen und Ideale uns unreif, übertrieben, unhalt- 
bar vorkommen, so dürfen wir doch deshalb nicht im Bewusstsein 
unserer seitdem gemachten Erfalirungen herabschauen auf jene 
Zeit der Gärung. Lohnender ist jedenfalls der Versuch, einzu- 
dringen in das Verständnis jener Kämpfe. In der Tliat — sie 
sind es wert! Handelt es sich doch um die höchsten Güter 
unserer Kultur, um die angemessene Befriedigung der 
religiösen Rodürfnisse und um die freie Gestaltung 
des deutschen Geis tos. Für diese Güter haben die Besten 
unseres Volkes ihre Kruft eingesetzt, ein I^uther und Hutten, ein 
Herder und Lessing, ein Kant und lluuiholdt. Den Kampf der 
führenden (leister auf diesem Gebiet zei^4 uns die Geschichte der 
Theologie uü<i Pliilusophie unseres Jrdnininderts. Wie weit nber 
dieser Kampf um die Weltanscliauung in die gebildeten Kreise 
des Volkes eingediungtn ist, darüber belehrt uns die gleichzeitige 
Geschichte der Literatur. Man kann immer wieder die Erfahrung 
macheil, dass es neben dem Christentum, das die Theologen 
vertreten, auch ein Laienchristentum gibt. Letzteres ist 
nicht unabhängig von ersterem, wird aber auch stark von den 
sozialen, plülosophischen und literarischen Strömungen beeintlusst. 

Gutzkow gehört in erster Linie zu den Schriftstellern, die in 
Wechselbeziehung zu dem Christentum ihrer Zeit stehei|^ Durch 
Naturanlage, Erziehung und die VerhäUnisse, die ihn umgaben, 
wurde er dazu gedrängt. Unermüdlich, in gebundener und un- 
gebundener Rede, trat er ein für seine religiösen Ideale, bis an 
sein Lebensende führte er den Kampf gegen ein Christentum, das* 
ihm mit den Bedürfnissen und Aufgaben seiner Zeit nicht im 
Einklang zu stehen schien. ^Vill man Gutzkows Stellung zu den 
religiösen Problemen gerecht beurteilen, so muss man vor allem 
den persönlichen Entwicklungsgang des Schriftstellers verfolgen 
und sich mit den religiösen und überhaupt geistigen Strömungen 
seiner Zeit vertraut machen. Für viele der Gebildeten, besonders 
aus Theologenkreisen. ist er auch heute noch nur der berüchtigte 
Verfasser der „Wally \ Und doch bedeutet gerade die Heraus^ 

1* 
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gäbe dieses verfehlten Romans einen Wendepunkt im Leben und 
in der Schriftstellertbätlgkeil des Verfassers. Mit diesem Buch 
schiiesst seine negativ-kritische Sturm- und Drang-' 
Periode ab, und es beginnt die zweite Periode seiner 
reiferen Werke, in denen ersl die positiven Elemente seiner 
Lebensanschauung iliren Ausdruck fanden. 

Die Frage, ob die scln iflslollerische Wirksanikeil Gutzkows 
im ganzen der Religion genützt oder geschadet lial)e, wird freilicii 
auch heute noch je nach dem Standpunkt des Kritikers ver- 
schieden beantwortet werden. Das eine jedocli ist zum rechten 
Verständnis der hctreffenden Werke unbedingt nötig: die Ueber- 
zeugnn*r, da.ss das Christentum im Sinne seines Stiftfrs keine 
ferti^^o, für alle Zeiten ab^'esehlosseiie TiPhre ist. die nur j-M'horsam 
angerionunen werden niuss, sondern viehriehr eine Summe von 
Wahrlieiten. die immer aufs neue den Menscheugeist reizen, zu 
prüfen und zu forschen mul nur das zum inneren Eigentum zu , 
maclien, was sich ihm nk subjektive Wahrheit erprobt Iiai. Mit 
dieser Einsicht wird man sich nicht ohne Gewinn in die Werke 
eines Mannes vertiefen, der das Christentum zum Pndilem seinem 
Lebens gemacht hat. Denn auch sein Kampf gegen das Christen- 
tum entspringt aus einem religiösen Wahrheitsdrang. Und hat 
er auch in der Hitze des Kampfes manches unbesonnene Wort 
geredet, manches ungerechte Urteil ausgesprochen, so werden wir 
dem nicht zustimmen, aber es aus der Kenntnis seines Lebens 
und seiner Zeit heraus zu verstehen suchen. Auf diesem Wege 
werden wir dann auch dem Dichter menschlich näher treten und 
ihn trotz seiner Fehler und Schwächen, wenn nicht lieben, so 
doch achten können. Denn Ächtung verdient jeder, der nach 
seinen Gaben und seiner Einsicht der Wahrheit, dem ('ortschritt 
des Menschengesdilecbtes selbstlos zu dienen sucht. Der faustische 
Drang nach Wahrheit war mächtig in Gutzkow und hat nebst 
dem Gedanken der Freiheit sein ganzes Dichten und Denken - 
beherrscht. Dass darüber mnuchmal die Schönheit beein- 
trächtigt worden ist, Ulssl sich nicht leugnen. Und dass der 
Wahrheitsdrang bisweilen in Fanatismus ausgeartet ist, luit der 
Wirkung seiner Worte erliebhch Abbruch gethan. Er selbst war 
sich aber der Unvollkommenheit seiner Werke wohl bewusst. 
Was er in diesem Sinne am Schlüsse seiner Säkularbilder aus- 
gesprochen hat, gilt für seine ganze Lebensarbeit: 



Digitized by Google 



5 



„XVcnn «ich in dio-on Krörfoningcn Irrtümer linden, so 
werden sie aucli als solelie Jiicht uIiik' Gewinn für die Zu- 
kunft bleiben. Sie werden unsere Zeit vielleicht 
dadurch am meisten charakterisieren, dass wir sie 
für Wahrheiten gehalten haben." 



I. T e i l. 

Der Entwicklungsgang des Dichters und die reli- 
giösen Konflikte seiner Jugendzeit. 



1. Die Kinderjaiire (1811—1821). 

Wer den Mann verstehen will, muss den Knaben und Jüng- 
ling kennen lernen. Wer die religiösen Probleme in den Schriften 
des Dichters zn beurteilen upd zu würdigen unternimmt, mass 
nicht nur mit den äusseren Verhältnissen des heranreifenden 
Schriftstellers sich vertraut machen, er muss sich vor allem in 
die Gedankenwelt des Kindes, des Schülers und Jünglings ein- 
führen lassen. Wir sind in der glücklichen Lage, darin einer 
vorzüglichen Quelle folgen zu können. Gutzkow selbst hat als 
Vierzigjähriger poesievolle Bilder seiner Jugendzeit entworfen 
und uns dadurch einen tieferen Einblick in seine innere Entwick^ 
iung ermöglicht.^) 

Ist eine selbständige Weltanschauung ei'st dem gereiften 
Geiste zu erringen möglich, so sind doch die religiösen 
Jugendeindrücke fürs ganze Leben entschei dend. Was 
das empfängliche Kindesgemüt von seiner nächsten Umgebung 

' Aus der Knabenzeit. 1. Teil (dio Zeit von 1811-1821 umfassend), 
geschrieben 1852; 2. Teil (1Ö21-1829), geschrieben 1871, — Ges. Werke 
(CoBtenoble; Bd. L Hierauf beneben siob die folgenden Zitat». 
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an religiösen Eindrücken in sich aufgenoniinen hat, das bildet im 
späteren Leben gewissermassen den eisernen Bestand, dessen Wert 
gerade in kritischen Zeiten sich erprobt. Gutzkow zeigt in seiner 
Selbstbiographie, wie die Fäden, die sich auf seinem Lebenswege 
oft unheilvoll verwinkelt haben, in seiner Kindheit da und dort 
angeknüpft wurden. Wenn ihm nur wenige goldene Fäden in 
seinen Kindestagen von den Schicksalsmächten gesponnen wurden, ' 
so war das nicht seine Schuld, sondern sein Verhängnis. Der 
Zwiespalt, der durch seine ganze Schriftstellerlaufbahn hindurch- 
geht, ist schon im Leben des Knaben vorhanden. Nicht nur die 
Grazien sind an seiner Wiege ausgeblieben, das Glück eines 
geistig anregenden, reinen, edlen und fronimenf 
Familienlebens war dem Kinde nicht bLschieden. 
Beide Eltern waren achtbare Leute, beiden verdankt er wert- 
volle Eigenschaften. Aber weder die ärmliche Stube im Berliner 
Marstallpavillon, auf die Eltern und 3 Kinder beschrankt waren, 
noch die Kasernen- und Rcdientenwelt, die den Knaben nmgab, 
konnten seiner lebhaften Einbilcluiigskratl und seinen frühzeitig 
beginnenden Grübeleien eine gesunde Nahrung geben. Sein Vater 
hatte als Bereiter des l'rinzen Willielni von Preussen die Be- 
freiungskriege mitgeniaeht. Sein Erzähiertalenl hat der Sohn 
geerbt. Aber die Geschieliten, die der Vater zum besten gab, 
waren für die Gemütsbildung des Sohnes nicht immer förderlich.. 
Die Scliilderung der Bohheiten, die sich die später mit den 
höchsten Staatsstellen belohnten Kavaliere der milbnunnelndeii 
Fürsten erlaubten, erweckte in dem Knaben, wie er seihst beklagt, 
ein ungünstiges Bild der ewigen Niedertracht der menschlichen 
Natur. (S. 46). Allzufrüh ging auf solche Weise dem zuhörenden 
Kmde die in diesem Alter notwendige Ueberzcugung verloren, 
dass in der Welt das Gute belohnt und das Böse bestraft werde. 
Gutzkow hat dies selbst lebhaft bedauert, denn gerade er hat die 
feste Ueberzeugung, der er später einmal Ausdruck gibt, dass das 
Kind eine ursprungliehe Anlage nur zum Aufnehmen des Schönen,' 
Guten und Harmonischen hat. 

Des Unharmonischen gab es aber viel in der nächsten Um* 
gebung' des heranwachsenden Kindes. Die Feindschaft seiner 
Mutter mit der die gleiche Küche benützenden Nachbarsfirau, der 
Selbstmord eines Hausfreundes und Nachbarn, das sind Beispiele 
solcher Missklänge, die .noch in den Schriften des Mannes nach- 



Digitized by Google 



7 



tdnen. Denn auch die feine poetische Schilderung der Ver- 
söhnung zwischen seiner Mutter und der Nachbarsfrau, die ein 
totes Töchterchen in der .Simu]tank(iche' liegen hatte ,(S. 30), 
kann uns iSber den unheilrollen Einfluss solcher Zwistigkeiten 
nicht hinwegtäuschen. Der frähreife Knabe begann bald etwas 
zu ahnen von den grossen Gegensätzen, die in der Welt oft enge 
beisammen liegen, und deren völlige Ausgleichung er niemals hat 
finden können. Der Gegensatz zwischen arm und reich ^ 
hat ihm früh zu schaffen gemacht Als ihm in dem Hanse des 
Yon ihm „Kleanth" genannten Minier die Welt des Reichtums 
und der Bildung sich aufthat, da brachte dieser .Sonnenstrahl 
dem Knaben Licht, Erlösung, Freiheit". 

Er war niclit glücklich in seiner ärmlichen Heimat. Bildungs- 
hungrig zeigt er sich schon in frühester Jugend und dabei über-' 
sättigt von Religion. Unsere Quelle ist sehr ausgiebig, was die 
Religion, die reli|0ösen Eindrücke und Gedanken des Kindes 
betrifft. Allerdings darf man nicht vergessen, dass der Verfasser 
in diesem Buche einen Ausschnitt aus der Kultur- und Geistes- 
geschichte jener Zeit geben wollte, dass er Betrachtungen und 
Urteile einflicht, die nicht der siebenjährige, sondern der vierzig- 
jährige Gutzkow ausspricht. Trotzdem lä^ sich unschwer die 
geschichtliche Wahrheit aus der Dichtung herausschälen.. Es 
zeigt sich deutlich, wie die natürliche Anlage^ Erziehung, Um- 
gebung und auch bereits die geistigen Zeitströmungen zusammen- 
wirken, um in dem Knaben einerseits naclihaltige religiöse Ein- 
drücke zu hinterlassen, andererseits aber auch eine religiöse 
Skepsis anzubahnen, die ihm in der 1. Periode seiner schrift- 
stellerischen Thätigkeit verliängnisvoll werden sollte. 

Vater und Mutter gehörten zu den »Gläubigen*. Tiefere 
religiöse Bedürfiiisse hatte der Vater nicht Gutkzow nennt den 
Glauben seines Vaters kavaltermässig. Dieser bedurfte förmlich 
des Wunders. Die Mutter dagegen, erzählt er, habe zu mandiem, 
was sie glauben sollte, geseu&t und ihre Vernunft mit Gottes 
nicht zu ergründender Allmacht getröstet Bei beiden Eltern war 
die Religion doch mehr etwas äusserlich Angenommenes und» 
Festzuhaltendes, nicht eine Kraft, aus der sie täglich schöpften. 
Eine tiefe, religiöse Einwirkung konnte von ihnen nicht auf den 
Knaben ausgeübt werden. 
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In der nächsten Ump^ebung, vielfach ini Hause selbst, lebte 
faber noch ein Bruder der Mutter, „Vetter Wilhelm" genannt. 
I Ihm war das Christentum Herzenssache und Lebenselenient. Die» 
jäussere Form desselben war der Pietismus. Mit den Pietisten, 
die später Gutzkow mit allen Waffen seines Geistes und Witzes- 
bekämpfte, hat Vetter Wilhelm freilich wenig Äehnlichkeit. Er 
war ein aufrichtiger, gläubi^rer Pietist der alten Spenerschen 
Schule und hatte nicht die Spiii- oinos Kopfhanprcrs. .Er liess 
die Mannigfaltigkeit des Lebens, das Durcheiiiandcr dieses 
Menschengewüiils, die volle Ilaiitierung und Geweibefreiheit 
Satans, wie sie einmal Golt zugestanden hat, gelten und wünschte 
nur, dass immer melir und mehr bei Seite treten möchten." 
(S. 53 fif.). Als echter Pietist unterschied er scliarf zwischen 
Unbekehrten und Wiedergeborenen, doch liolVte er, dass von den 
ersteren noch mancher seinen Tag von Damaskus erleben werde. 
Ganz verloren gab er die Professoren, „die so selbstzufrieden aus 
ihren Kollegien kamen". Dabei war er eifriger Apokalyptlker 
und nur darüber im Ungewissen, ob er den Papst oder Voltaire 
für den Antichristen halten sollte. Mit Siegesgewissheit sah er 
allen religiösen Kämpfen zu: je mehr Auficlflrang, desto näher* 
der Tag des Gerichts. Gutzkow kam hier mit einem religiösen 
Charakter in Berührung, dem er auch in seiner Rückschau die 
Achtung nicht versagt Doch musste er die Einseitigkeit und 
Engherzigheit dieses Standpunktes bald erkennen, und so konnte 
dieser in seiner Weise wirklich fromme und edle Mann auf die 
Entwicklung des geistig regsamen Knaben doch nicht nachhaltig 
und fördernd einwirken. 

Schlimmer als dieser enge, aber aufrichtige Pietismus war 
ein anderer, dem besonders die Angriffe des späteren Dichters 
galten: Man kann ihn zum Unterschied vom ecliten, volkstüm- 
lichen, im Vetter AVilhelm verkörperten, den „höfisc iien" nemien. 
Dieser ist nur Mittel zum Zweck und deshalb der Tod jeder 
wahren Pieügiosität. Gerade damals kam am prcns^isehen Hofe 
eine starke romantisch-mystische und pieti^^tiselic Ströinung auf. 
Der junge Gutzkow sah, wie diese besonders von der Prinzessin 
Marianne geförderte Frünunigkeit bei vielen, die dem Ihtfe !]?die 
standen, zu einer lügenhaflen und tendenziösen Frömmelei 
wurde, wie selbst sein Vater, der eine Anstellung im Kriegs- 
ministerium erlialten hatte, von dieser Strömung sich fortreissen 
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\iv66. Ks war verhängnisvoll für seine innere Entwii klung, dn6> 
sich ihm das ( Ilu isti iiliiin seiner Umgebung teils in eng- 
li e 1' z i g e r , teils in u u \v u Ii r ü r 1' o r m aufdrängte. Kein Wunder, 
wenn der geistig lebhafte, walirheitsliebende Knabe, unfähig die 
vergängliche Form vom ewigen Inhalt zu scheiden, gegen das 
Christentum überhaupt eine gewisse Abneigung bekam, die bald 
sein ganzes Denlcen beherrschte. 

Mit den Berliner Kirchen war der Junge nur allzu gut ver- 
traut. Alle Winkel der Chöre, alle Kirchenschiffe des damaligen 
Berlin, vom grossen Dom bis zur kleinen Spittelkiitshej waren ihm 
bekannt. Die Kritik, die Vetter Wilhelm an den Predigern, 
besonders an den rationalistischen, fibte, hat gewiss auch dazu 
beigetragen, den kritischen Geist des Knaben früh auch auf 
religiösem Gebiete ^ch regen zu lassen. Eine mächtige Anregung 
erhielt der Sechsjährige durch die Jubelfeier der Reformation. 
«Die Glockentöne*, so erzählt er, »die drei Tage lang wie ein 
bewegtes Meer der Lüfte zu wogen und zu brausen nicht auf- 
hören V nnt^n, haben die ganze Seele ergriffen und zum prote- 
f;lnn(isciien Hochgefühl erhoben." (S. 132). Luther war der 
Held des Hauses. Mit lebhaften Farben schilderte der Vater das 
nintigo Auftreten und den ganzen Lebensgang des volkstümlichen 
Mai nies, der mit der Bibel, die er übersetzte, geradezu iden- 
tisch war. 

Auch in der Scliule fehlte es nicht an roli^'iöser Anregung'. 
Die biblische Geschichte machte Eindruck, und wenn , Meister 
Schuberth" die Geschichte Josephs erzählte, weinte alles. Inzwischen 
lebte der Knabe aber bereits in einei- anderen, inneren Weif, die 
er sich selbst schuf. Die Einsamkeit wiegte die Kindcssct le in 
überirdische Träume, und , aus Sonnenstäubchen bcliuf sie sicli 
zauberische Welten. Schon damals zeigte sich die philoso- 
phische Anlage des Dichttrs, der in seinen kiiKliu lit ii Träumen 
sich ausmalte, wie es wäre, wenn die Erde nicht mehr stünde, 
Sonne und Mond unterginge, die Sterne verlöschten und alles 
verschwände — bis auf Gott den Schöpfer. Dem Grübler wurde 
beim Verfolgen dieses Gedankens selbst die Existenz Gottes 
zweifelhaft, die Ahnungen des absoluten Nichts zogen den Boden 
unter den Füssen weg. (S. 66). In seinem träumerischen Innen- 
leben hielt er sich an die Poesie in der Religion. Aber die 
ungünstigen Verhältnisse in seiner äussern Welt riefen bald die 
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Dämonen des Zweifels in dem Kindesgemüt wach. Not und 
Armut seiner Umgebung weckten die ersten Zweifel an Gottes 
Vatergüte in ihm, und bald ,t erschwindet der grosse, 
sichtbare Gott vater in den farbestrahlenden Wolken 
dem rationellen Glauben des Kindes*. (S. 95 f.). 

Die ersten Nahrungsquelleii des Wissenstriebes waren für den 
Knaben die Bibel, das Gesangbuch und eine alte Hauspostille. 
Nebenbei hatte er noch eine geheime Licblingslektüre, ein Predigt- 
buch von Haefeli, einem Geistlichen aus Lavaters Schule. Hier 
waren Hessing und Goethe zu spüren, zu diesem Buche 
ilüchtete er sich aus dem dürren Iiäuslichen Leben. Es hat ihn 
»wie mit Engelsfittichen in den Himmel unendlicher Entzückung: 
gehoben". Ausser diesen reli}ri()sen Büchern kamen ihm als die 
ersten weltlichen Goethes Faust und der Don Quixote unter die ' 
Hand. 

Durch eitrig betriebene Lektüre, durch das ihn umgebende 
gros.s.sti'Ultisclu.' Le])en, durch stille Reohnchliingen und einsame 
Träumereien wurde in dem Knaben die Seimsucht nach Licht, 
Klarheit, irgend einer tüchtigen H(>\vährunf,' irn Leben gefördert. 
Und als ihm nun im Hause Klean Ihs die Welt des Reichtums 
und der Bildung aufging, da schienen sich ihm die Geschichten 
von Feen und mildthätigen Zauberern, deren er so manche aus 
den entliehenen Märchenbüchern seiner Mitschüler gelesen hatte, 
plötzlich zu verwirklichen. Die Pforten eines neuen Lebens er- 
schlossen sich ihm, wo man »die Armut, die Leidenschaft, den 
Fluch der ewigen Mühe nicht kannte". (S. 151). Zuhause em 
oft düsteres, in Bigotterie ausartendes Christentum und Srmliehe 
Verhältnisse — dort, im Hause seines Gespielen, nicht nur Reich- 
tum und harmonisches Fisunilienleben, sondern auch alle Sch&tze 
der Bildung und Kultur, geistige Interessen, ein höheres, Über 
das Grobmaterielle erhabenes Dasein. Es ist begreiflich, dass 
sich der Knabe bald helmisch fühlte in dem Hause des .Vol* 
tairianers, der sich seiner in jeder Beziehung in edelster W^ise 
annahm. Zugleich aber entstand ein Zwiespalt in dem 
Herzen des Jungen, der da nicht sein Heim hatte, 
wo er sich wohl fühlte, und dort nicht mehr Genüge 
und Befriedigung fand, wo Eltern und Geschwister 
lebten. Auch war die Einwirkung seines Gönners doch nicht 
in jeder Hinsicht förderlich für seine Entwicklung. Der Geist 
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allerdings wurde geschult, der Gesichtskreis wesentlich erweitert, 
die Gemütsbildung des lebhaften, phantasiereichen Knaben da- » 
gegen wenig gefördert. Denn Kleanths Sinn war in erster Linie 
auf das Nützliche und Eultuifördemde gerichtet. Von Christen- 
tum und Kirche wollte er nichts wissen, Religion war ihm Wohl-' 
anständigkeit und das allgemeine moralische Verhalten. Schon 
in früher Jugend sah sich der Dichter also mitten hinein in die 
Gegensätze gestellt zwischen eifriger Frömmiglceit und niedriger 
Kultur einerseits, hoher Bildung und Unkirchlichkeit andrerseits. 
Die skeptische Richtung seines Geistes fand hierdurch reichliche 
Nahrung. 

Durch dieses Sonntagsleben in einer Tomehmen Welt, das 
nicht lange dauerte und dann um so schmerzlicher verniisst 
wurde, war auch eine gewisse Überschätzung glücklicher 
äusserer Verhältnisse, die in Gutzkows Werken hervortritt, 
begünstigt worden. In seinen Rückblicken schwärmt er von dem 
unendlichen Reiz, der in der traulichen Geselligkeit eines solchen 
vornehmen Hauses liegt. Das ganze robon und Treiben in 
diesem Hause ist für ihn mit einem poetischen (Glänze umgeben. 
Aus seiner Sciiilderung hört man aber zugleich denSchmerz heraus, 
dass er in dieser feinen Weit nur ein Gast, nur ein Geduldeter 
war. Für das. was ihm hier geboten wurde, konnte ihm der 
Pietismus seines elterlichen Hauses keinen Ersatz geben. 

Uberblicken wir die ersten 10 Jahre seines Lebens, so ge- 
wahren wir schon die zwei Strömungen, die sein Lebenssclülllein 
nach verschiedenen RicliLungeii treiben wollen: Von aussen dringt 
znnäclist eine starke, religiöse Strömung auf ihn ein,' 
Eltern, Uheim, Schule und Kirclie, sie alle legen ihm, wenii auch 
in verschiedener Weise, das Christentum nahe. In seinem Innern 
aber regt sich bereits, genährt durch den Aufenthalt im Kleanth- 
schen Hause, ein sehnsächtiges Streben nach einem 
freieren'', reicheren, glücklicheren Leben, nach feinerer 
Bildung und höherer Kultur. Die nun folgende Periode 
verstärkt diese letztere Strömung und zeigt bereits Anfänge der 
Opposition gegen die erstere. 

ft. Die aymnasialzeit (1820—1829). 

An dem Friedrich-Werderschen Gymnasium in Berlin hat 
Gutzkow den Griind zu seinem umfassenden Wissen gelegt. 
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Die Lehrkräfte an dieser Anstalt zwar waren damals nicht glftn- 
zend. Der Geschichtsunterricht zumal wurde durch die Karlsbader 
Beschlüsse eng und tendenziös. Selbst das Feuer der Befreiungs- 
kriege, klagt der Dichter, wurde wie ein allzu gefährlicher Brand 
zugeworfen und erstickt. (S. i219). Auch der literargeschichtliche 
Unterricht war durch die damals herrschende Angst vor jeder 
freieren Richtung beeinflusst und konnte nicht begeisternd wirken. 
Der Nachdruck wurde auf die frommen Liedersänger Dach, 
Weckheriin, Paul Flemming gelegt. Bei Wieland angekommen 
verkündete der Lehrer: „Dieser Dichter hat in solchem nrnde 
g Sitte, Anstand und Rolipion mit Füssen getreten, das'^ "r für uns 

nicht existiert. Kr wird hiemit übrrsclilagen.'* (S. i2Uö). 

Desto eifriger war unser Gymnasiast im Lesen <ler Bibliotheks- 
bücher. Hier liai er nichts überschlagen, obwohl in diesen Büchern 
Zweifel und Glaube, Tbalsachensinn nnd Schwärmerei dicht ndien- 
einander standen. Die Dissonanzen, die im Lehrerkollegium 
herrschten und auch im Unterrichte hervortraten, blieben den 
Schülern nicht verborgen. Als der Mathematiker Zimmermann, der 
Rektor der Anstalt, seinen Abschied erhielt, drang ancli in die 
Schülerkrei.se die Kunde, dass dies eine Folge seiner Religions- 
gesinuung war. Er gehörte zu den Anhängern Kants. Das immer 
mehr von oben her sich steigernde Drängen nach Kirchlichkeit 
hat ihn vertrieben. Der neue Direktor Ribbeek war zwar kein 
Orthodoxer, aber ein Anhänger der Schleiermacherschen Religi- 
osität und als solcher nach damaliger Anschauung ein korrekter 
Gläubiger. 

Der kritische Geist des Gymnasiasten erhielt in den oberen 
Klassen reichliche Nahrung. Die Philologie war es, die ihn in 
dieser Hinsicht weiter führte. Die kühne Hypothese Wolfs 
von den Homeriden warf »mit Begeisterungsschwingen 
den Zweifel in die Brust als Führer durchs ganze 
' Leben* (S. 230). Es ist bezeichnend für den frühreifen Geist 
Gutzkows, dass er nun aus dieser Hypothese für sein ganzes 
Denken Konsequenzen zog und sich von nun an, wie er selbst 
sagt, gegenüber allen Anfügen der Geschichte, jedem mystischen, 
über das Mass der Gegenwart hinausragenden Begriffe, am meisten 
der Bibel selbst, prüfend und zweifelnd verhielt. 

Als seinen Lieblingsschriftsteller bezeichnet er Jean Paul. 
Die bilder- und .witzreiche Sprache dieses Dichters, sein überall 
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durchleuchtendes, vielseitiges Wissen gew&hrten dem jungen 
Leser, was er begehrte, UnterhaRung und Belehrung. Daneben 
las er viel Walter Scotts Romane. Besonders hervorzuheben ist' ^ 
seine tiefe Abneigung gegen Heine, mit dem man ihn später so ' 

oft unberechtigter Weise zusammengestellt hat. Durch die Lektüre 
L'lilands, «dieses geliebten Sängers der Naturschönheit und der 
Rilterzeit'', war ilim j< il» m (ieschmack an Heine genommen worden. 

So liatte sich dem lieran wachsen den Jüngling eine neue 
Welt des Geistes erschlossen. Die Gewissheil, dass es eine Well 
des Schönen, Ilochherrlichen, über diese gemeinen Erdenbeding- 
ungen Erhribcnon gebe, erfüllten sein Herz mit Froude und Be- 
geisteruiifr. Aber reine ['""reiide war ihm iiiclii vergönnt. Der Kon-, 
flikt rnii dem EHci iihause wurde immer grösser. Er sah seine 
Ideale dnrrlikienzt durch eine von Armut, Unwissenheit und 
l'aiiati.si liein Wahn bedingte Lebriisexistonz. Kehrte der Sohn 
vom Theater heim, die Brust geschwellt von neuen, ihn 7ri;iclilig 
bewegenden Kindt üeken, so empting ihn der Vater mit (kn liarten 
Worten: „An dir wird Satan seine Freude haben! Du gehst den 
geraden Weg zur Hölle!" 

Auch in dieser Periode trat iliui die Welt des Reichtums 
und der Bildung nahe. Denn einen Teil seines Lebensunterhaltes 
musste er sich durch Stundengeben in vornehmen Häusern sauer' 
verdienen. . Einen besonderen Gönner fand er in dem Vater 
seines Schulfreundes, dem Minister Kamptz, dem berfichtigten 
Präsidenten der Untersuchungskommissiou. Mit ihm unter- 
hielt er sich fiber Cicero und Sallust, Racine und Corneille.^) 
Dies Verhältnis mit dem gefährlichen Feind der Burschen- 
schaftler war ein gar merkwürdiges. Gutzkow war nämlich schon 
als Gymnasiast mächtig von den damaligen Freiheitsideen erfasst , 
worden, er schwärmte für den unglücklichen Sand und war durch 
seinen Freund Böttcher für die Ideale der Burschenschaft be- 
geisterl worden. Daneben nun die (Jönnerseliaft eines Kamptz — t 
w^elche Gegensätze in dieser unreifen Entwicklungsperiode! Auch 
sein Vater war geschworener Gegner der burschenschaftlichen 
B(>wegung und nannte die turnerischen Übungen auf der Hasen- 
heide ein gottloses, hochmutiges Narrentreiben. So wurde er 



V) Diesen Ycrkobr scbildcrt Gutzkow in seinem Bucli: Das KastAnien- 
Wäldchen bei Berlin. liebettsbilder II. Bd. 1870, S. 61. 
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aucli in dieser Boziehimg früh in Gegensätze hineingezogen, die 
für seine innere Entwicklung nicht heilsam waren. Allerdingf^ 
hat er auch hiedurch Erfalirungen gesammelt, die dem Schrift- 
steller später zu gute kamen. Er seihst spricht die Meinung 
aus, dass er diesen Spaziergüngen mit einem Manne, den er zu- 
gleich hassen und lieben musste, seine frühe Befähigung verdanke, 
alle Dinge von zwei Seifen zu betrnrhten und die Menschen aus 
dem Gesetz ihrer eigenen Entwicklung zu würdigen. (Kastanien- 
wäldchen S. 62). 

Trol/. luannigfaeher Beziehungen fehlte ihm doch nach eigenem 
'Gestuiuliiis ein voller Vertrauter seines Herzens und seiner Ideale. 
Er spricht sogar von völliger Einsamkeit, die sich nin den 
romantischen Träumer lagerte. (Knabenzeit S. 245). Dabei er- 
lasste ihn gegen Ende seiner Gymnasialzeit eine heftige Sehn- 
sucht nach Erlösung vom Scliulzwang. Bei der Entlaäsungs- 
feierlichkeit am 15. April 1819 hielt er eine lateinische Rede 
fiher das Thema : qui fiat, ut quum multi in veterum scriptoram 
lectione versentur, perpauci tarnen iliornm digtiitatem et prae- 
stantiam aut oratione aut moribus repraesentent Hü dem besten 
Zeugnis, das gegeben werden konnte, wurde der 18 jährige Jüng- 
ling zur akademischen Freiheit entlassen. 

Nicht das glänzende Abgangszeugnis allein, der ganze Ent- 
wicklungsprozess, den wir bisher verfolgt haben, zeigt, dass 
Gutzkow in seiner Gymnasialzeit weit über das Mittelmass 
-hinausragte. Bewundernswert ist der Ernst, mit dem der wiss- 
begierige Jüngling den ihm gebotenen Stoff nicht nur zur Be- 
friedigung seiner Lehrer dem Gedächtnis einprägt, sondern zum 
eigensten inneren Besitz in sich aufnimmt und verarbeitet. Früher 
als anderen kommt ihm aber auch der Gegensatz zwischen dem 
Ideal der Antike und dem Geiste des Christentums zumBewusst- 
sehi. Leider trat ihm letzterer in seinem Vaterhause in wenig 
anziehender und beschrankter Form entgegen. Noch ein zweiter 
Gegensatz macht ihm viel zu schaffen : Durch seine Privatlektüre 
hauptääciilich für alles Schöne, Grosse und Edle begeistert, kann 
er sich immer schwerer in die gedrückten, kleinlichen, den Menschen 
lierabzielK'nden Vcrhältriiss(." linden, denen er dnroli seine Gehurt 
;ni;j:eliürte. Die allen tiefer angelegten Menschen s^eslellte Aufgabe, 
ilen rechten Ausgleicli zwischen d e r Aussen \v e 1 1 und 
ihrem Innenleben zu finden, wird ihm besonders schwer 
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gemacht, da sie so früh an ihn herangetreten ist Man kann 
wohl sagen, dass derartige soziale und religiöse Gegensätze zu 
allen Zeiten gar manchem die jugendliehe harmonische Entwick- 
lung erschweren. Bei Gutzkow trifit eben ein Doppeltes unheilvoll 
zusammen : ein grüblerischeis, kritisches, leicht verstimmbares ^ 
Naturell und schwierige, unharmonisclie VerhäUmsse in Familie, 
Schule und der grossen Welt. So entwickelte er sich bald zur 
Kampfesnatur. Sein^ Schicksal war nicht das einer Pflanze, die 
im Glashaus aufwachsend, in Licht und Wärme von der für- 
sorgenden Hand des Gftrtners gepflegt wird, es glich Tielmebr 
dem des Bäumchens, das schon allzu bald Iii n aus gestellt 
wird auf die Höhe, wo nicht nur die Sonne die junge 
Pflanze bescheint, sondern auch Sturm und Regen 
sie zu entwurzeln geschäftig sind. So wurde er denn 
»ein echtes Berliner Kind, frühreif, nl'r Probleme der Zeit im 
Herzen und auf den Lippen tragend", wie Carriere ihn treffend 
charakterisiert.^) Wenn nun schon den Gymiuisiastcn die politisclion 
und religiösen Probleme seiner Zeit bewegten und ihm den Kopf 
einnahmen, so wird der vom Schnlzwang erlöste Student nicht 
für Beruf und Examen arbeiten, sondern den grossen Problemen 
der Wissenschaft mit jugendlichem Eifer zustürzen. 

3. Die Studentenjahre. 

Mit welchen Aussichten, Wünschen und Hoflnungen sicdulN» 
der angehende Student vom Friedrich- Werderschen Gymnasiiun 
zu dem Bau am Kastanienwäldehen um? Am Schlüsse seiner 
Erinnerungen aus der Knabenzeit nennt er sich einen Muss- 
Theologen. Seine Eltern hatten, ihrer pietistischen Richung ent- 
sprechend und in Hojffhung auf Stipendien, den Sohn zum, 
Theologen bestimmt Sie nahmen darauf Iceine Rücksicht, dass 
sich dieser mehr und mehr mit der in seiner Familie gepflegten 
äusserlichen Frömmigkeit in Widerspruch setzte, dass Natur und 
Verhältnisse ihn allzu frfih zum religiösen Skeptiker gemacht 
hatten. Seine eigenen Wfinsche waren denn auch keineswegs 
auf die geistliche Laufbalm gerichtet Er war sich seihst über 
das zu wählende Studium noch nicht klar. Halb fühlte er sicli 



*) M. Cttriara, d. Welfadter d. GeiftteB im Au^aage. 8. 261. 
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zur schönen Literatur, halb zur Philologie hingezogen. Jedeiiftills 
wollte er liauptsAchlich in der philosoj !ii iien Fakultät seine 
Studien betreiben. Proelss hat festgestellt, dnss er in der Thal 
am 18. April 1829 als studiosos philosophiae immatrikuliert 
worden ist, aber noch in demselben Semester zur theologiseben 
Fakultät übertrat. Er hat, nimmt Proelss an, zuerst den Versucli 
gewagt, ob sich die Unterstützung denn durchaus nicht auch für 
einen Philolofren erlangen lasse; dieser Versuch fehlschlug, 
wurde er formell Tlieolo^re, hi? er 1S31 wieder, ehe das Examen 
an ilin hornntrat, zur pliüosoj.iiiscliin Fakultät zurückkehrte.^) 
liei .^(-inrni grossen hiteresse lür rcligi(is(^ Fragen hätte er jeden- 
falls auch 11ii>(il(tgische Vorlesungen besuclit. So aber, al? Muss- 
Theoluge, liess er es zwar nicht am fleissigen FJesucli deist lben 
fehlen, eine rechte Freudigkeil, eine Begeisterung für dieses 
Studium konnte jcdocli nicht bei ihm aufkommen. Es war ihm 
eben wider seinen Willen zum Brotstudium geworden. 

Vergegenwärtigen wir uns nun, wie es damals in der Theologie 
aussah. Durch die Romantik und die Befreiungskriege war eine 
Vertiefung und Verstärkung des religiösen Lebens hervorgerufen 
worden« wie dies schon in den Gedichten eines Arndt und Körner 
sich gezeigt hatte. Der Rationalismus mit seiner Überschätzung 
des Verstandes, seinem ungeschichtlichen, poesielosen Sinn konnte 
nicht mehr befriedigen. In der Theologie, der Philosophie und 
der romantischen Richtung der Literatur wurde der Kampf gegen 
den Rationalismus vulgaris aufgenommen. An der im Fruhlings- 
wehen einer neuen Zeit gegründeten Universität Berlin wirkten in 
diesem Sinne der grösste Theologe des 19. Jahrhunderts, Schleier- 
macher, neben dorn g:rossen Philosophen Flegel. Schleiermacher 
hatte schon zur Zeit der Napoleonischen Fremdherrschaft durch 
t seine Reden über die Religion die während der Aufklärungszeit 
matt breimende Flamme religiöser Begeisterung wieder angefacht. 
Und diese Begeisterung, weil aus dem frommen Gemüte koin- 
ni» nd. liess Raum und Freiheit für Wissenschaft, Kunst und alle 
humanen KulfTnlu sIrcbntigen- Indem Sehleiermaclier der Religion 
eine, neue Grundlage im Gemüte gab und .-palcr das „schlcebt- 
hinige Abhängigkeitsgefühl" zum Ausgangspunkt des Christ tn- 
tums machte, war er weit davon entfernt, die wertvolle ErbschiUt 



'j Johaunes l'roelss, das junge JDcutecbland 1Ö92. S. 237, 
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aus dem 18. Jahrhundert, den Geist der Kritik, der freien For- • 
schung und der Humanität gering zu schätzen. Hatte er dodi 
sogar in den Reden über die Religion seine Leser aufgefordert, 

niit Ulm den Manen des vcrstossenon Heiligen, Spinozas, eine 
Locke zu opfern. Sf)üter ist freilich diese panUieisfisclie 
Neigung mehr zurückgetreten, immerhin war er im Vergleich 
mit den damaligen Orthodoxen ein durch und durch frei- 
gesinnter Theologe, der zwischen dem bleibenden Kern und den 
wechselnden Formen des Christentums wohl zu unterscheiden 
wusste. 

Man sollte erwarten, dass es einem Manne wie Schloiorniacher 
gelungen wäre, die Dissonanzen in der Seele des Studenten in eine 
harmonische Wellanschauung aufzulösen. Denn indem er der Reli- 
gion die ihr gebührende Stellung irn Menschenleben zurückeroberte, 
hat er zugleich freie Bahn geschaffen für das Gebiet der Wissen- 
schaft, der Bildung und gesamten Kultur. Unsere Quelle für die Uni- 
versitätszeit Gutzkows bestätigt diese Erwartung aber niclit. In der 
schon wiederholt erwähnten Fortsetzung seiner Selbstbiographie 
„das Kastanienwäldchen bei Berlin" schildert er ausführlich seine 
UniTersitfltsIebrer, vor allem Hegel imd Schleiermacher. 

Drei Gründe scheinen mir die kühle' Stellung Gutzkows zu « 
Schleiermacher elnigermassen zu erklären. Zunächst liegt bei 
dem leicht verstimmbaren Naturell des Studenten die Annahme 
nahe, dass er die Abneigung gegen die ihm aufgezwungene 
Theologie bis zu einem gewissen Grade auch auf die Dozenten 
derselben übertrug. Ferner war ihm Schleiermacher von Jugend 
auf eine bekannte Erscheinung. Er hat als Knabe oft in einer 
abgeschlossenen Fensternische in der Dreifaltigkeitskirche »dem 
milden Gesäusel des berühmten Mannes" zugehört, der allerdings 
nach Ansicht seiner Eltern das rechte Christentum nicht liatte. 
Die Anregung, die der Student von dein neuen Lehrer bekam, 
war demnach keine ganz neue und frische, schon allzu vertraut 
war er mit der Art und Weise, den Eigentümlichkeilen des 
berühmten Mannes, zu viel hatte er schon für und wider ihn 
sprechen hören, so dass er nicht mit vorurteilslosem Sinn an ' 
die Theologie Schlciermachers herantrat. Dazu kommt noch 
ein Drittes: Gutzkow hörte als Student nielit den jugendlichen, 
in der Blüte seiner Kraft stehenden Dozenten, sondern den 
alternden, ruhig und nüchtern gewordenen Gelehrten, der sein 

CaMcliuann, tiutzkow'it SUiUuiiK etc 2 
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kampfes- und arbeitsreiches Leben nun gar in Frieden bescbliessen 
wollte. Seit seinem Kampfe gegen die neu eingeführte orthodoxe 
Domagende war er am Hofe nicht mehr beliebt ^) Die immer 
schärfer hervortretende von oben begünstigte pietistisch-orthodoxe > 
Partei erfüllte ihn mit Besorgnis. Er sieht bereits unter seinen 
Füssen die »düsteren Larven auskriechen von enggeschlossenen 
religiösen Kreisen, welche alle Forschungen ausserhalb der Um- 
schanzungen des alten Budi-taben für satanisch erklären".*) 
Derartige Besorgnisse und Erfahrungen hatten wohl den kühnen 
Denker etwas gebeugt und dazu beigetragen, dass in den letzten 
Jahren seiner Lehrthätigkeit jene Seite seines Wesens, die auf 
Herrnhutische Einflüsse zurückging, mehr in den Vordergrund 
getreten ist. Wio dem anrh sein mag, es ist jedenfalls eine für 
Gutzkows Entwicklung bedauerliche That«aehe. dass er kein 
rechtes Vertrauen fassen koinite zu dem Maiuie, der die wissen- 
schaniichen. sozialen und humanen Ideale seinei- Zeit in Harmonie 
ZU bringen wnssle mit den Ansprüchen des religiösen Gemütes. 

Er hat an Schleiermacher auszusetzen, dass er teils zu kalt 
verstandesmässig, teils wieder zu mystisch sei ; und er sieht in 
ihm einen Typus jener „Halben", gegen die später D. F. Rfranss 
so entschieden aufgetreten ist. Die Schleiermacliers-'li«' Glaubens- 
lehre, sagt er, hal>e nur den Schein einer Gemütsrüekwirkung, 
indem sie die Glaubenslehren in uns selbst sich vollziehen und 
erproben lasse; in Wahrheit sei es die unbestimmteste Dämmerung, ' 
in der man verweile, und in diu sicli zuletzt der ermüdete Ver- 
stand zurückgezogen habe, um sich auszuruhen. (S. 68 f.) »Die 
Schleiermaeherscbe Glaubenslehre liegt anfangs gleichsam ausser- 
halb des Christentums. Sie führt steh mit der Voraussetzung 
eines schlechthinigen Abhängigkeitsgefühls im Menschen ein und 
nimmt dann Dogma für Dogma durch, um es mit den einzelnen 
Erscheinungen jenes Abhängigkeitsgefühls In Einklang zu bringen. 
Das zu dieser Vereinigung nötige Material muss eine aus unbe- 
kannten Quellen hinzuströmende Wärme, ein sich entbindendes 
Gemütsbedürfnis bieten, das uns plötzlich mitten in dieser 



*) Vergl Treitschke, deutsche Geeokichte im 19. Jahrliiiiideit, 4. Auflage 
1897. U. 8. 481; III. 8. 400, 451. 

Ausspruch Schleiemmcbers» s. Nippold, Handb, d. neueston Eirehen- 
gesehicbte III, S. 42. 
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scheinbar philosophisch sein sollenden Verstabdesbeweisführung, 
dettai Dialektik bis zat Haarspaltung gegangen ist, zwingen soll, 
Inne zu halten und uns allen möglichen Postulaten, etwa selbst 
dem: Christus gleicht Gott, blindlings gefangen zu geben. Die 
seltsamste Mystik absoluter Beliebigkeit!* Diese Kritik der be- 
rühmten Glaubenslehre zeigt schar&innig wirklich vorhandene 
Schw&chen in der Begründung auf und weist auf die Eigentüm- 
lichkeit in Schleiermachers Wesen hin, dem es in der That oft 
schwer wurde, die Forderungen des kritischen Verstandes und 
des gläubigen Geniutes in Einklang zu bringen. Wir yermissen 
aber hier die Würdigung der grossen Verdienste, die sich Schleier- 
macher ohne Frage um Religion und Theologie erworben hat. 
Dass Gutzkow diese nicht ganz verkannt hat, zeigt uns eine 
Äusserung desselben an ehier anderen Stelle. ') Sie sei als Er- 
gänzung der oben angeführten Kritik hier ebenfalls wörtlich 
wiedergegeben: „Schleierniacher hat das grosse Verdienst, in 
v'mev Zeit allgemeiner Lauheit und Gleichgültigkeit für religiöse 
Kuil^liiiclungen zuerst wieder das Gelioiniriis des nerzeiis gepredigt 
zu haben. Er drang auf Jenen Mut, mitten in die Ivfuirnr' der 
bewegliciieii Welt mit seiner Sehnsucht nach hölieidii Lclirn zu 
treten, die gelieiinslea Falten der Seele zu öffnen und das lie- 
dürfniss einer Gemeinde niclit zu verscliweigcu." Diese vereinzelte 
Anerkuniiuug ändert aber an der Tiialsache niclits, dass sich 
Gutzkow als Student der Person und Thcol(»gi(' Sclileiennachers 
gegenüber mehr kritisch ablehnend als zustinuneiid verhalten hat. 
Keinesfalls hat er sich durch ihn begeistern lassen. Er hat nicht 
erkannt, dass Schleiermacher erst wieder, wie es einst Luther 
gethan hatte, die historische Person Christi in den Mittelpunkt 
des Cäiristentums gestellt und damit der Theologie des 19. Jahr- 
hunderts den richtigen Weg gezeigt hat Hätte sich der kritische 
Student nach dieser Richtung hin von seinem Lehrer leiten lassen, 
so wäre mancher ungerechtfertigte Angriff auf das Christentum 
in seinen späteren Schriften unterblieben, er selbst hätte sich 
manche bittere Erfahrung erspart. 

'Neben Schleierniacher, bei dem Gutzkow eine grössere An- 
zahl von Vorlesungen hörte, stand damals in Berlin der berühmte 
Kirchenhistoriker Neander. So verschieden diese beiden ihrer 



') Beiiräg» zur Gesehicbfe der neneston liforotur 1889. II. Hand S. 236. 
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bidiTidualität nach wareü. so halten sie doch die B^eiste- 
mi^g für fireie wissenschaftliche Forschung und zugleich ein 
reges pniktisdi-kirdilidies Meiesse mit eiiuoder gemein. Als 
Bisloriker Yctstand es Neander, über den Fonfessioiieii zn stelwii. 
besondefs lidiefoD hat er skh in die Erscbeinungen des katfacH 
üscbeo llitteUtets Tersenkl, so dass ihm tod snnem Schüler, 
dem grossen kalboliscfaen TheologeD Möhler, begeisterte Worte 
der AneriEeooang und des Dankes zuteil worden. Auch bei 
Neaoder bat Gutzkow mehr Schatten als Lidit gesdien. Wohl 
nennt er Qm eine kindlicfae Sede, die nur im Reiche des hinmi- 
tischen Taters lebte, ab^ näher trat er ihm nicht Er sah nnter 
den Studenten, die sich za Neander hielten, manche Doekminser 
und Bummler, die ihre selbstsöchtigen Ziele dabei verfolgten. 
Den triti?' l.'T. G Gutzkows, der überall das rnvo'.'kommvne. 
mit d^ Ideal in Widersprach Stellende herausfand, bat diese 
Wahmehmnng so abgestossen, dass er das wirklich Grosse und 
Edle an diesem Manne nidit genug würdigte. Was ihm haupt- 
sächlich den Umgang mit Neander verleidete, war dessen pie- 
t!?*i?ch gefärbtes Ciiristentum. Der inneren Gemeinde ist er 
nicht beigetreten. ..Mir fehlte die so intime persönl che 
Bekanntschaft mit jenem Heilande, den auch ich 
liebte, auch ich mein nannte. ?.ber doch noch nicht 
ganz 50 zu meinem speziellen Vertrauten und Stube n- 
genossen hatte machen können wie jene bewunde- 
rungswürdigen jungen Glaubenskünstler." t^S. 76 . Auch 
hier trifft Gutzkow mit seiner Kritik den schwachen F\mkt dieser 
pietistischen ecciesiolae: aber seine Abneigung gegen pietist- 
isches Wesen hat ihn gehindert, hindurchzudringen zu dem von 
Neander trotz aller Schwächen verkörperten innigen, aufrichtigen 
nnd dabei toleranten Ghristentmn. Es war ein Unstern im Leben 
des Diehtecs, dass er — freilich oicfat ganz ohne eigene Schuld — 
in seiner Jogend niemals Gelegenheit hatte. Männon niber zn 
treten, die ihn for das Christentum in seiner Freiheit und welt- 
übenrindenden Kraft durch ihr Torfoild hätten begeistern können. 

Auch der Hegelianer Maifaetneke hat ihn nicht befriedigt 
Die kalte Behandlung ltdiiger Dinge, das tote Gerilst Ton Be- 
griC&entwicklungen, das sich dann plötzlich mit dm nairen 
Stan^^Hoikt der Bibd decken musste. die Formeln tmd Defini- 
tiooen üessen ihn nicht lange hei dieser praktischen Anwendung 
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Hegels voi weilen. Auch gefiel ihm nicht, dass Marheineke, die 
Philü-S(i|)}iie in die Dogmen hineindeulond oder nach dem Aus- 
spruch D. F. Strauss' das Fett abscliüptcnd von den kirchliclieii 
Dogmen, auf .eine scheiiiljare Orthodoxie sich etwas zu gute 
Ihat und auf die Ralioiialistcu herabsah. Schleierinacher und 
Marheineke waren dem Studenten zu kalt, Neander zu warm,» 
von Hengstenberg stiessen ihn die Händel der „evangelischen 
Kirchenzeitung'' ab. Dieses Blatt, 1827 von Hengstenberg ge- 
gründet, wurde rasch das Hauptorgan einer neuen pietistiseh 
geförbten Orthodoxie, das seine Lust am Streiten und Verdammen 
anders Denkender hatte. Es hätte dieser ehristtichen Eirchen- 
zeitung, wie Hase witzig bemerkt hat, nichts Übleres begegnen 
können, als wenn ihr einmal die Ketzer ausgingen. Auch Neander 
hat sieh über die unnoble Kampfesweise, das Denunzieren und 
leidenschaftliche Treiben des Blattes bitter beschwert. In der 
That haben derartige Organe dem Christentum viel mehr ge- 
sdiadet als genützt. Indem das hier vertretene Christentum als 
das allein richtige hingestellt und jede Abwcicliung als gottlos 
verdammt wurde, erhielt andrerseits der Kampf gegen 
diese einseitige Richtung leicht das Gepräge eines 
Kampfes gegen das Christentum selbst. Hengstenberg 
und seine Anhänger hatten kein Verständnis dafür, dass das 
Christentum nur dann eine Kultui-macht im Leben der Völker 
bleiben kann, wenn seine Wahrheiten in lebendige Beziehung zu 
Kultur und Bildung der Gegenwart gesetzt werden. Die Gegner 
aber, zu denen im weiteren Sinne auch Gutzkow gehörte, über- 
sahen häufig, dass ihre Pfeile, die .sie gegen das (Jiristentuni zu 
schleudern meinten, in vielen Fällen nur ein Zerrbild desselben 
trafen. Diese unheilvolle Verwirrung wurde dadurch nocti ge- 
steigert, dass die Richtung der Kirchenzeitung von oben her 
stark begünstigt wurde. Viele, die der reaktionären Politik der 
Regierung feindlich gegenüber standen, dehnten ihre Opposition 
auch auf das von der Regierung begünstigte Christentum aus 
und gerieten dadurch in einen schlimmen Radikalismus. 

In ähnlicher Weise wurde damals auch manchem die Hegel- 
sche Philosophie verieidet Der Satz des grossen Philosophen 
„Was ist, ist vernünftig'' kam dem System Kamptz-Wittgenstein 
nur allzu gelegen. Gutzkow, der Hegel mehr verdankte, als er 
wohl selbst wusste und zugab, hatte wegen der Ediebung seines 
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' Systems zur pieussist-hcn Staatspiiilo.->()pliie ein starkes MisR- 
traucii gegen den grobscn Denker. Die Cosdiiclile der Philosojtliie 
und Theologie zeigt, wie Hegels Syslein nadi xwci ganz ver- 
schiedenen Seiten hin forlgeführt wurde. Wie einerseits in dem 
Entwickhingsgedanken hedeutende Momente des Fortschrittes 
lagen, so konnte .andrerseits das Verständnis für diis historisch 
Gegebene zum Festhalten am Veralteten missbraucht werden. 
Letzteres ist in der That von den Staatsmännern der damaligen 
Zeit geschehen, und der für die Burschenschaftsideale schwär- 
mende Gutzkow wurde dadurch gegen die Hegeische Philosophie 
eingenommen. Eine ähnliche Doppelwirkung übte Hegel auch 
auf die Theologie ays. Gutzkow bemerkte in der damaligen 
Reaktionszeit mit Unwillen, wie der dialektische Scharfsinn in 
Hegels Untersuchungen „den positiven Satzungen der Kirche, den 
Lein en des Athanasius und Augustinus zu gute gekommen ist". ^) 
Auch liier haben also ausserhalb der Sache liegende Gründe dem 
skeptischen Sinn des Studenten die rechte Freude und Begeisterung 
am philosophischen Studium geraubt. Doch haben ihn seine 
eigenen wissenschaftlichen Arbeiten Ijald zu einem Verständnis 
Hegelscher Gedanken geführt, das, durcli selbständige Denkarbeit 
erworhon. für sein ganzes inneres Lobon von Bedeutung wurde. 

Er er:: Hilf ul»er diese Bekehrung folgendes (Kast. S. KKJt!'.): 
Als flei<?siger Stiuleiit hatte er sirh an die Bearbeitung einer von 
der philosophischen Fakultät gestellten Preisanfgahe genia( Iii über 
das Thema: de diis fatalibus. Hierzu mussteii die anregendsten 
Werke studiert werden. Als er die Materialien beisammen hatte 
und Uli Sieiitung und Gruppierung derselben ging, crlehie er „eine 
A r t D a ni a s k u s w u 1) (] e r , eine m y s t i s cli e V e r z ü c k u n g* ! 
Auf einem Spaziergang im Berliner Tiergarten grübelte er über 
die heidnischen Gottheiten nach, und es kam ihm zum Bewusst- 
sein, dass Zeus wirklich gelebt habe so gut wie Jehova. „Die 
antike Welt, von der Theologie so verurteilt, musste ja so sein 
wie sie war. Sie war keine Abirrung vom Gottesbegrifif, sondern 
eine Entwicklung innerhalb desselben, ein notwendiges Stadium: 
seiner irdischen Darstellung. Gott darzustellen, Gott her- 
vorzubringen, ihn den Schöpfer als Resultat der 
Geschichte der Schöpfung sozusagen sichtbar hervor- 



') Vergl. Bntr. z. G«fleh. d. n. Lii II, 8. 240. 
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zului kt ii, dus Sellien mir der Zweck alier Gescliielile." 
Ais er diesen Geduukiii Ibslliiell, ergrifT ihn ein wun(lerb:ii es 
(Sefühl der Gottesnälie, das ihn sofort mit holier ^^eisliger und 
pliysischor Kraft erfüllte. Wie eine Erleuchtung war es über ihn 
gekommen, eine Offenbarung war ihm zntei) geworden. Mit 
Recht hat Gutzkow diesem Winterspaziergang die grösste Be- 
deutung für seine- innere Entwicklung beigelegt. Noch in spätem 
Zeiten bat er sich an dieser Erinnerung begeistert. Solche Augen- 
blicke der Erleuchtung gehören zu den Höhepunkten rm Leben 
denkender Menschen. Gutzkows an Enttäuschungen und Wider- 
wärtigkeiten reiches Leben bietet an erhebenden Momenten spon- 
taner Begeisterung nicht riel, darum hat er dies Erlebnis auch mit 
besonderer Liebe in seiner Erinnerung festgehalten. War es doch 
auch der für die Wissenschaft der neueren Zeit fruchtbarste 
Gedanke, der sich ihm auf einsamen Wegen plötzücli in seiner 
ganzen Grossartigkeit enthüllte. Freilich sind darin auch die 
Keime eines Konflikts mit der christlichen Weltanschauung ent- 
halten. Denn auch das Christentum ist dann nur eine Entwick- 
lungsperiode in dem grossen Werdeprozess. Der Gedanke selbst, 
der dem jungen Studenten eine neue Offenbarung dünkte, ist 
allerdings schon von I.essin^' in seiner , Erziehung des Mcnsehen- 
^rosThleehles" (liirclr^a'dilirt worden, aber indem ihn Gutzkow l)ei 
seinen religiös-philosopliisflu'iiSludieii selbsUbfdig auffand, ^n-wann 
er für sein ganzes Leben durehsciilagende Bedeutung, Und kein 
anderer als Hegel hat ihn darin bestrlrkt. Wie er erzählt, 
wiederholte sich mm in Hegels Vurtrügeii sliiiKllich „jenes 
Damaskuswimder vom theulogisclien Paulus zum philusopliierenden 
Saulus". Jetzt erfüllte ihn die Art, wie aus jedem Volk die 
Wurzel seines Seins gezogen, von jedem Zt?itabschnitt die Blüte 
seiner gesamten Tendenzen und Strebungen gepflückt wurde, 
»mit andächtigem Schauer". (S. 110 f.) ^ 

Dem Gymnasiasten hatte einst die Wolfsche Hypothese von 
den Homerkien die erste Anregung gegeben, die Urkunde des 
Christentums kritisch zu prüfen. Der angehende Student wurde 
durch eigenes Nachdenken zu einem Standpunkt gefuhrt, der ihm 
das Fundament des Christentums, den Begriif der Offenbarung, 
in ganz neuer Beleuchtung zeigte. Die Entwicklung der Theologie 
in unserem Jahrhundert beweist, dass beide, die historische und 
die philosophische Kritik, den inneren Lebensg^alt des Ghristen- 
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tums nicht zerstören, sondern ihn vielmehr aus den Umhüllungen 
früherer Jahrhunderte ins Licht der Gegenwart m stellen berufen 
sind. Bei Gutzkow fehlte damals noch diese Erkenntnis. Er fühlte 
zunächst sein ganzes Innere sich auflehnen gegen das, was man 
V ihm von Jugend auf als cluistliche Wahrheit dargeboten hatte. 
Der wissensstolze Student, der für seine Arbeit mit dem Preise 
öffentlich ausgezeichncl worden war, glaubte im Vollgefühl seiner 
neuen Erkenntnis, die Brust geschwellt von unklaren pantheisti- 
schen Gefühlen, im Namen der Bildung seinesZeitaUciä 
gegen eine veraltete Auffassung des Christentums 
einen erfolgreichen K am pf aufnehmen zu können. 

Immer mächtiger wurde in ihm der Drang, als Reformator 
aufzutreten und zu kämpfen für die Sache der , Schönheit, Frei- 
|heit und Wahrheit". Religion und Politik sollten durch die 
■Literatur gefördert werden. Seine Lieblingsschriftsteller wurden 
Hüfenzel und Börne. Aus ihnen schöpfte er seine pohtischen 
Ideale. Hier stand die Literatur unter dem Gesichtspunkt des 
Zeit- und Volksgeistes, hier hatte die Poesie Zusammenhang mit 
den Bedürfnissen des nationalen Lebens, unserer Erziehung und 
Geselligkeit. Auch praktisch hat er sich als Student in die Politik 
eingelassen, indem er Chargierter emer geheimen burschensehaft- 
liehen Verbindung wurde, die sich aber bald auflöste, als ihr die 
Polizei auf die Spur kam. Gharakterisliäch für die damaligen 
unnatürlichen Verhältnisse ist die Thatsache, dass dieser aufs 
strengste verbotenen Verbindung die Söhne der Universitftts- 
Professoren Bökh und Hegel angehörten. Man befand sich da- 
mals in guter Gesellschaft, wenn man Staatsgesetze missachtete. 
Für die Jugend lag ein Hauptschaden darin, dass sie sich als 
Märtyrer grosser und edler Bestrebungen fühlte, auch wenn sie 
gar nicht leiden und schwere Opfer bringen musste. Auf 
Gutzkows Charakter hatten diese Reaktionszeiten des Metternich- 
sehen Geistes einen ungünstigen Einfluss: sie steigerten sein 
Selbstgefühl, reizten die Lust zum Opponieren und erweckten in 
ihm eine Menschenverachtung und beständige Unzufriedenheit mit 
den bestehenden Verhältnissen. Dies hat sich in seinen späteren 
Werken nicht zum Vorteil derselben geltend gemacht. Es ent- 
wickelte sich bei ihm eine geradezu krankhafte Gereiztheit gegen 
seine Umgebung, die er selbst folgendemiassen sciiildert (S. 207): 
,Das nächste in dem, was mich uiagab, war mir verdächtig 
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geworden. Nicht einen Offizier, nicht einen Geistlichen, keinen 
mit dem Ordensbande im Knopfloch Gesdimflckten konnte ich 
sehen, ohne mich im Bruch zu fühlen mit allem, woran sich die 
gegebene Welt lehnte. Ueberall nur sah ich freiwillige Knecht-- 
Schaft, Entäusserung böserer Erkenntnis, Heuchelei im Festhalten 
von Institutionen, die sich überlebt hatten.* 

Diese Unzufriedenheit mit den bestehenden Verhältnissen 
wurde noch durch persönliche trübe Herzenserfahrungen ge- 
steigert. Früh schon schloss er leidenschaftliche Freundschaften. 
Früh war er auch schon von dem bestrickenden Zauber eines 
Mädchenauges gefangen worden.^) Die Verlobung mit einem 
Mädchen, das durch schlaue Koketterie das Mitleid des unerfah- 
renen Studenten rege zu machen wusste, brachte Ihm viele Herzetis- 
qualen ; denn sein Herz gehörte der Schwester seiner Braut. 
Das unbesonnen angeknüpfte Verhältnis löste sich bald, aber ein 
krankhafter Pessimismus auf diesem Gebiete blieb zurück, der sich 
besonders in den Erstlingswerken „Seraphine", „Wallys, .Isiase- r 
doW unangenehm bcmerkbar^ macht. Bald nach diesem ersten 
misäglückten Liebesverhältnis fesselte ihn ein noch sehr junges, 
geistreiches Mädchen. Auch hier folgte eine Enttäuschung und 
beschwor böse Tage der Verzweiflung herauf, die in der Novelle 
,der Saddncäer von Amsterdam" dichterische Verwertung fanden. , 
An dieser Stelle sei nur darauf hingewiesen, wie auch Gutzkows 
Stellung zur Ehe und Frauenfrage durch bittere Erfahrungen' 
seiner Jugend mitbestimmt worden ist. 

Alle die geschilderten Probleme und Eriebnissse, die ihn 
bewegten, wurden zurückgedrängt durch die Julirevohition. Nun 
stürzte er sich auf die Tagesliteratur und sammelte Gill für seine 
Stimmung.^) Der Fanatisnms, mit dem er sich der neuen Be- 
wegung anschlüss, liinderte ihn, die in seinem Innern gärenden 
grossen Probleme über Gott und die Welt durch ruliigcs, wissen- 
schaftliches Studiuni zu klären. Der Parteigeist wies ihm seine 
Stelle an in der Opposition gegen alles, was die reaktionäre 
Regierung begünstigte. Er machte ihn blind gegen das unreife, 
übertriebene Wesen der revolutionfiren Parteiführer und Hess ihn 



*) Yergl Bflckbliflke anf mein Leben 1875 (Iraluindelt d. Zeit von 
1829-1849} S. 17 ff. 
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deutsche Gründlichkeit und Pietät für das Alle geringschätzen. 
Was ihn jetzt noch allein erfdllte, war »das mächtige Wehen 
und Hauschen in den neuen Luftströmungen, die über die 
i Menscheit hinwegzogen, das deutlich vernehmbare Läuten 
leiner zur Zeit noch unsichtbaren*Kirche des freien 
Geistes'. (Rfickblidce S. 7.) 

Betrachten wir im Znsammenhange die Studentenzeit Gutz- 
kows, so scheu wir zunächst, dass er seine Zeit gewissenhaft 
angewendet hat. Verschiedenen Fäcliern, der Theologie, der 
Philosophie, der Philologie, aut h der durch Itilter vertretenen 
Geographie hat er ein reges Iiil( ro>so zugewendet. Er geliörte 
nicht zu denen, die iinr das HruLstudium betreiben und als 
Hauptaufgabe des Studenten den Lebensgenuss betrachten. Und 
doch war es für seine Fntwickehing nicht günstig, dass er 
sich der Vorbereitung auf c t n e n h e s t i ni m t c ii f. e Ix? n s - 
beruf f'iilxo^'. Die hierzu nöti^'c Kon/outration der ^aistjgen 
Arbeit, die Selbstzucht und geisli^/c .Sclbstverlciignnnrf \v;irr -^'rrade 
dem allzu wi.ssensdurstigen, für alle Prrthlcnu.' (.'inpfaii^^lif lii.'ii (Joist 
Gulzkows heilsam gewesen. Non rnulta, sed niultuni! lifitlc man 
dem eifripren Studenten zurufen sollen. Auch hat er den Heiz 
eines frisclieu, Irummen und fröhlicliLii Shidcntentums wenig 
genossen. Seine Beteiligung an der Bursclunschaft weckte wohl 
jugendliche Begei.steruiig in ihm, zog ihn aber zu selir in das 
politische Parteitreiben hinein. 

Mau pllegt wohl den zu beneiden, der seinem Genius folgend 
den freien Beruf eines Schriftstellers erwählen kann. Für Gutzkow 
war es aber geradezu ein Unglück, dass er sich nicht dazu ent- 
schliessen konnte, emen geordneten Beruf im Staats- oder Kirchen- 
dienst zu ergreifen. Gegen seine Neigung zur Theorie, zur Kritik 
und Schwärmerei hätte eine ruhige, gleichmässige Berufsarbeit 
im praktischen Leben ein heilsames Gegengewicht bilden können. 
Ein Student hat noch keine reiche Lebenserfahrung. Gutzkow 
aber gab schon als Studierender dem Drange nach, für die 
Ölft iillichkeit zu produzieren, zu urteilen und zu richten, wo er 
noch hatte beobachten und lernen sollen. Was die Theorie 
trennt, eint oft wider Erwarten das praktische Leben. Auch die 
grossen Probleme und religiösen Gegensätze, die in Gutzkows 
Leben eine Rolle .spielen, lassen sich nicht einseitig durch die 
Thaorie lösen. E.s war deshalb verkehrt, dass er als junger 
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Mensch vor die Öffentlichkeit trat mit Refornigedanken und un- 
klaren Ideen, die er noch nicht im kleinen Kreise des täglichen 
Lebens und Berufes hatte erprohen können. Kaum der Schul- 
bank entwachsen beeilt er sich, den unreifen Gedanken und 
Gefühlen, die sein Inneres zu sprengen drohten, durch die Feder < 
Luft zu machen und eine dornenreiche Laufbahn als Schriftsteller 
anzutreten. 

« 

4. Die ersten Werke. Anbaliixuiig des Konflikts. 

Goethe hat nach seiner eigenen Aussage da^, was ihn innerlich 
bewegte und bedrückte, in seinen Schriften niedergelegt und sich 
dadurch von heftigen Gemütsbewegungen befreit Auch Gutzkows 
Werke sind zum grösstenTeil .Gonfessiones", er hat insbesondere 
seine trüben Jugenderfahrungen sich vom Herzen geschrieben; 
aber es fehlt seinen Jugendwerken die künstlerische Ruhe, diei 
Objektivierung des Selbsterlebten und vor allem das Haupter- 
fordernis eines Kunstwerkes — d;is Masshalten. 

Schon der Primaner hatte- eine Wochenschrift der «Versuche 
in Prosa und Poesie" herausgegeben, die ilin im Banne seiner 
klassischen Studien zeigte.^) Als Student gab er 1831 ein „Forum 
der Journalliteratur* heraus, eine anlikritist lie Quartalschrift, die 
es nur auf 70 Abonnenten brachte und bald wieder einging. 
Proelss, der mit Mühe noch ein Exemplar dieser Zeit?;ehrifl auf- 
gefimdoii haf, teilt einiges ans (Tiilzkows Beiträgen mit. Für unsere 
Betrachtung ist eine Stelle iiitoi essaiil, die uns zeigt, was Gutzkow 
von der Literatur verlangt und Matürlicli selbst leisten möchte. 
„Nicht mehr die hergebrachten Gefühle und Empliiidungen sind 

die unserer Zeit würdigen Momente wahrer Begeisterung 

Wer jetzt in die Saiten greifen will und angehört zu werden beab- 
sichtigt, muss die VergangenlieiL in sich haben aufgehen lassen 
und mit prophetischem Selierblick uns die /ukunlt 
enträtseln. **^) Der Misserfulg dieser Zeitschrift steigerte den 
Gegensatz, in dem der junge Brausekopf mit den ihn umgebenden 
Verhältnissen stand und trieb ihn aus Berlin fort Einer Ein- 
ladung Menzels folgend siedelte er nach Stuttgart über. Es war 

*) s. bei Prpelas S. 253. 
•) bM FtoeUn, S. 357. 
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kein Vorteil für den werdenden Schriftsteller, dass er durch 
Menzel so bald in das journalistische Fahrwasser geriet und im Politi- 
sieren und Kritisieren seine Hauptthätigkeit fand. Um sein Wissen 
nach dieser Seite hin zu venrollkommnen, machte er im Somnior- 
semester 1832 in Berlin historische und staatswissenschaftliche 
Studien und widmete sich im Winter 1833 in München den 
Rechtswissensch a f t en . 

Hauptsächlich eine Frucht seiner politischen Interessen sind 
die im Jahre 1832 anonym erschienenen und im Original ganz 
versnhollenen , Briefe eines Narren an eine Närrin".*) 
Die mit vorsteckten Ausfällen, witzigen Bemerkungen und scliwül- 
stigen Redensarten gespickte Schrift ist für uns heute ganz un- 
gcniessbnr und der Sinn oft schwer zu enlrätsehi. Um sich vor 
der Zen-m -icher zu stellen, gibt sich der fingierte Verfasser für 
vorrückt ;i AVie Solon thut er dies, um dem Vaterland zu 
nützen, hi diesci- Schrift wird auch das Christentum gestreift, 
gegen den christlichen Duahsmus insonderheit zu Felde gezogen, 
gegen Hegel, die Reaktionäre und Romantiker polemisiert. An 
positiven Momenten scheint mir besonders ein Gedanke bemerkens- 
wert, der im Mittelpunkt vom Gutzkows damaligea Ideen steht: 
»Wir Deutsche würden mehr Verteidiger der politischen Freiheit 
aufweisen können, wenn sie'mit unserer Kunst, Wissenschaft und 
Literatur inniger zusammenhinge." 

Das erste Werk, das für unsere Untersuchung grössere 
Bedeutung hat, ist der 1833 bei Cotta erschienene satirisch- 
philosophische Roman „Maha Guru".^ Er schildert darin, 
wie bei dem Jüngling Maha Guru, der von den tibetanischen 
Priestern zum Data! Lama^ ausgerufen und göttlich'verehrt wurde, 
das echt Menschliche über das anerzogene und eingebildete Gött- 
liehe den Sieg davon tr&gt. Die Liebe eines irdischen Mädchens 
(Gylluspa) ist es, die ihn von der ihm aufgezwungenen.Gottheit zum 
Menschentum zurückführt. Bei der Schilderung des tibetanischen 
Priesterstaates fehlt es nicht an Anspielungen auf die christliche 
Hierarchie in Europa. So macht & seinem Grimm gegen die 
Theologen Luft: „Wenn das Weib in Europa an einem glattge- 

') Tn der Frankfurter Ausgabe der^ gesaimut lten Werkel Bd. 8 im Aus- 
zug abgedruckt ^(1845).^ In die Costenobleäche Ausgabe hat_sie_der Verfasser 
nieht aafgenommeii. 

*) Maba Gwm, Oeschichte eioes Gottes. 1888. Ii Teile. 
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scheitelleii, hageren, verklärten Gandidaten der Theologie sclioa 
sehr wenig hat, was hatte Gylluspa an einem Wesen, das die 
Theologie selbst war!" (I, 145). Offenbar ist auch die Satire 
auf europäische Verhältnisse bei der Schilderung des Koiillikts, 
in den der Götzenfabrikant Hali Jong mit der Priesterschaft wegen 
eigenmAehtigdr Änderungen an den traditionellen Gdtzengesiehtem 
gerät. Dieser spricht in seiner Verteidigungsrede von dem Wahn 
jener Barbaren, welche die Kunst zu einer Dienerin der Religion, 
nicht zu ihrer Freundin und Schwester machen. Schliesslich rufft 
er aus: „Lasset uns Götter schaffen nach der Menschen EJienbild! 
Wenn es keine Grenzen mehr zwischen dem Himmel 
und der Erde gibt, dann wird die Frömmigkeit ihre 
reinsten Opfer darbringen." (I, 196). Gutzkow spricht hiemit 
eigene deistische und rationalistische Gedanken aus. Und die 
Stimme der orthodoxen Gegner hören wir, wenn die]Richter dem 
Hali Jong entgegnen : „Wir scliafTen die Götter selbst nicht, sondern 
die Vergangenheit überliefert sie uns mit den Formen, welche 
ihnen einst gefielen, mit der ganzen Geschichte üirer alten Ver- 
ehrung, an welcher nur die Lüge etwas ändern kann." (I, 197). 
Auch Gutzkows Abneigung gegen die christliche Tugend der Ent- 
sagung, die in späteren Werken häufig ausgesprochen ist, bricht 
hier bereits durch, wenn es heisst: „Soll der Tugendhafte dem 
Leben entsagen? Soll er die Fi-ende an glücklichen Unterneh- 
mungen, an siegreichen Anstrengungen wie Farbenstanb von seinem 
Dasein streifen? In Europa ist die Resignation niemals eine 
Tugend gewesen.'* (II, 177). Sozialetliisehe Fragen werden 
gestreift bei der Schilderung der in Tibet heimischen Sitte der 
Vielmännerei. Der Verfasser kämpft in diesem Werke noch nicht 
mit offenem Visir. Die Grundgedanken aber, die in seltsamer 
Gewandung uns hier entgegentreten, sind schon im wesentlichen 
dieselben, die er in der demnächst ausbrechenden Konfliktszeit 
seinen Gegnern offen entgegriiliäll : es ist der Triumph der 
natür Hellen, niensclilichen Lebensfreude über eine 
Wahnidee eingebildeter Göttlichkeit, es ist andrer- 
seits der Untergang einer vom Bewusstsein seines hohen Be- 
rufes erfüllten Eünstlerindividualität durch den Fanatismus einer 
beschränkten Priesterschaft. 

Schon ehe sein ,Maha Guru* erschienen war, hatte er sich 
unter den Theologen ein Heer von Feinden gemacht durch den 
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in der « Allgemeinen Zeitung* erschienenen NelcrologSchleier' 
machers.') Hier hatte Gutzkoir mehr als es sonst in Nelcro^ 
logen üblich ist, Kritik geübt an seinem ehemaligen Lehrer. 
Neben ziemlich spärlichen Sätzen der Anerkennung finden sich 
scharfe Bemerkungen wie die, dass von Scblei^macher eine 
zerstörerische, entmutigende Kraft ausgegangen] sei. Vor allem 
aber war die Beurteilung der letzten Lebensjahre Schleiermachers 
wenig nach dem rJeschmack der tonangebenden theologisclien 
Kreise. Während iim diese aufgrund der letzten Jahre für die 
Orthodoxie in Anspruch zu nehmen versuchten, erklärte Gutzkow 
die Grundstinimung Schleiermachers in den letzten Jalu*en als weh- 
mütige Resignation. Er sah die Ursache in den Vorgfnip'en der drei 
letzten Jahre, die mit den Idealen de? grossen Theologen immer 
melir in Widerspructi Iralt ii. Schlcierniacher verzweifelte daran, 
in den Strömungen de« An^feiililick« einen r!e«iditspiiiikt zu ent- 
decken „der eine Aiissiclit in die liöliereii F{r<.'ionen der liuiiianifüt 
öffnete. Da resignierte er, schloss Au^^c und Ohr und Uelde 
seine (Jemeinde mit Thränen nn. niehls zu thun als zu resignieren 
und gleich ihm Auge und Ohr zu schliessen". Diese resignierte 
Stimmung, fülirt (iutzkow weiter aus, ist sodann vershirki worden 
durch den Au.-brnch der ( liolera in PM rlin. Diese .-^ali Schleier- 
macher an „als eine fast höhnische llcaktion der Materie ^'e;jen 
die Idee, eine Konsequenz des Zeilgeistes und seiner leicht- 
sinnigen Orgien". Seitdem hielten sich „die Vertreter der Lebens- 
lust, des freudigen Vertrauens, des Siegesjubels der Jugend von 
Sehleiermacher, dem zerstossenen Rohre, entfernt. Seine Hilf- 
losigkeit hörte auf zu rühren, da er ihr sein Leben und sein 
thfttiges Wirken opferte*. 

Diese Beurteilung Schleiermachers war gewiss eine sehr ein- 
seitige und desshalb ungerechte. Wenn sich die Vertreter der 
Lebenslust von dem greisen Seelsorger fernhielten, der so 
manches Schwere in seinen letzten Lebensjahren hatte durch- 
madien müssen, so ist das etwas sehr Natürliclies und thut der 
Bedeutung Schleiermachers keinen Abbruch. Allerdings war der 
junge feurige Schleiermacher ein anderer als der am Rand des 
Grabes stehende; jener scheute keinen Kampf, dieser wünschte 



') Angenommen in die g«s. Werke Band IX 8. 208 ff. unter den .dffent- 
lichen CSienkteren*. 
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in Frieden seine Tage zu beschiiessen. Gutzkow wollte auch gar 
nicht in seinem Aufsatz eine umfassende Würdigung seines ehe- 
maligen Lehrera geben, sein Nekrolog war vielmehr eine Tendenz- 
schrift gegen diejenigen Theologen, die den Schleiermacher der ^ 
1. Periode nicht gelten Hessen, nach seinem Tode aber den Mann 
doch als einen der Ihrigen ausgaben. Dass sich nach dem Tode 
eines );rossen Mannes Parteien n^it seinem Namen schmücken, 
die von seinem Geiste keinen Hauch verspürt liabeii, ist eine in 
der Geschichte immer wiederkehrende Thatsache. Bietet doch 
auch die Person Luthers hiefür ein deutliches Beispiel. Diese ' 
Leute wollte Gutzkow. in seinem Nekrologe treffen. Darum be- 
zeicliiu'te er gerade da?, was jenen Anhängern als das Rühmens- 
werte in Schleiermachers Lebensgang erschien, als SchwAche und 
Abfall vom eigentlichen Wef?en des genialen Mannes. Es wiire 
aber deshalb auch unrecht, zu behaupten, (lutzknv; hätle nichls 
Besseres von Sclilcicnnacher zn sagen gewussl, als was diese 
Tendenzsclirifl enthielt. Zu bedauern ist nm-, dass ihn nicht die 
Pietät gegen seinen früheren Lehrer abgehalten hat, an dessen 
Grabe gleichsam den Kampf zu eiötTnen. 

Hatte er sich durch diesen Nekrolog schlimme Feinde zu- 
gezogen, die nun in ihren Parteiblfittern über iiiu herfielen, so 
wurde der Gegensatz noch verschärft durch die Herausgabe von 
Sc h leier mach er s vertrauten Briefen über die Luc inde.M 
Treitschke hat ül)er diese .LeiebeMsclKuidung" des grossen theo- 
logischen Lehrers und das Jappisclie Gerede" des Vorwortes die 
volle Schale seines; Zornes und Spottes ausgegossen.^) In der 
Thal berüliren uns heute die masslo.sen Angriffe auf die Kirche 
und die noch von ihr abhängige Eheschtiessung, die doktrinäre 
Leidenschaftlichkeit, der oft ans Rohe streifende Ton der Vorrede 
höchst unangenehm. D|es entbebt uns aber nicht der Aufgabe, 
den Umständen nachzugehen, die so reichen Zündstoff für einen 
revolutionären Ausbruch im Innern des jungen Schriftstellers an- 
gehäuft haben. 

Die Gemütsverfassung Gutzkows war gerade in jenen Tagen, 
als Schleiermacher starb (1834), eine sehr unglückliche und ver- 



0 8chlei«nnaehers Yertranitt Briefe ttber die Lueinde. Hit einer Tonede 
von K. Outskow. HAmburg 1885. 

") 8. Bd. IV., 8. 4SL 
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bitterte. Die Eltern seiner Braut wollten ihre Tochter nicht 
einem Literaten ohne feste Anstellung geben. Auch war ihnen 
Gutzkows freie religiöse und politische Weltanschauung un- 
angenehm. Durch den Nekrolog Schleiermachers, der dem Ver- 
fasser von Seiten der Berliner Geistlichkeit heftige Anfeindungen 
^ zuzog, hatte er sidi auch das Herz seiner Braut entfremdet. 
Diese war wohl den Gedankto und Plänen ihres Verlobfen mit 
lebhafter Teilnalimc gefolgt, aber die scharfe Kritik ihres Lieblings- 
predigers verletzte sie, und die sich steigernde antichristliche 
Richtung ihres Bräutigams verursachte ihr Gewissensbedenken. 
Mit dieser schlecht bestandenen Probe eines liebenden Herzens 
gingen ihm unermessliche Schätze des Lebens zn Oninde, so klagt 
er jetzt.') Bei seiner zum Grübeln neigenden Natur hat er unter 
diesem Verliältnis, das sich lange hinzog, unsäglich geHtten. Sein 
inneres Lebon war noch nicht so entwickelt und gefestigt, dass 
ihn das Martyrium zur Lfinteruug und l'i-üfiiiig seiner Welt- 
anschauung hätte füliren können. Es betorderte vielmelir »Miien 
Pessimismus, der die Schuld des Leidens nur ausser 
sich sucht. Auch fclillo es ihm an der Einsicht, dass das 
Weib, seiner Naturaiihige gemäss, dieReligion mehr mit dem Gemüte ' 
als mit dem Verstände erfasst und deshalb mit allen Fasern seines 
AVesens am Hergebrachten hält, Vieliiu hr setzte sich in seinem 
Innern ein fanalischer Ilass fe.st gegen die Kirche, die ihn nicht 
nur in iiirun Organen möglichst schlecht hin»telUe, sondern ihm 
nun auch sein Liebstes abwendig machte. 

Die Kirche war nach der JulirevoluÜun und naclideni Sclileier- 
macher die Augen geschlossen, imim r mehr in das pietistisc Ii- • 
orthodoxe Fahrwasser geraten. Ilong.stenber g war nun in 
Berlin der einflussreichste Theologe. In ihm war ein 
neues Papsttum erstanden, das — wig Neander klagte — die 
Geister, die Gott in unendlicher Maimigfaltigkeit geschaffen und 
deren Leitung er sich vorbehalten, am Gängelbandc führen zu 
können meinte. Und dieser Richtung kam der Zug von oben 
entgegen, wo die Losung ausgegeben war: Dämpfet den Geist 1 > 

Es ist begreiflich, dass man in diesen Berliner theologischen 
Kreisen die untheologische Jugendsehrift des angesehenen Predigers 



') BadkUickA 8 19. 

*) Bei NippoM, S. 160, 167. 
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totschwieg. Als man Fr. ScUegels .Lucinde* der Frivolität und 
Lüsternheit beschuldigte, war Schleiemiacher mit seinen ver- 
trauten Briefen im «Athenäum' für den Roman seines Freundes 
eingetreten. Er wendet sich in diesen Briefen gegen die eng- 
lischer Sitte entlehnte Prüderie und philosophiert über die Durch- 
dringung des geistigen und sinnlichen Elementes in der Liebe.' 
Wenn wir auch heutzutage dem viel zu günstigen Urteil Schleier- 
machers über die Lucinde durchaus nicht zustimmen können, so 
muss doch der unbefangene Leser der vertrauten Bi'iefe dem 
Urteil des Kirchenhistorikers Hase beipflicliten, der sagt: Die 
Briefe sind der geistlichen Stellung Schleierniachers fremd, doch 
steht nichts darin, das eines edlen Menschen unwürdig wäre.') 

Die Herausgabe dieser Briefe durch Gutzkow bildet das 
Seitenstück zu seinem Nekrolog Schleiermachers. Wie er dort 
die letzten Lebensjahre desselben im Gegensatz zu den Lob- 
reden der Theologen als eine mutlose Resignation des Alters 
vonirteilt, so stellt er nun eine literarische Thal des jungen 
Roinaulikers Schleicnnaelior wieder ans Lieht, von der die meisten 
Verehrer nU einer , Jugendsünde" nichts wissen wollten. Eine 
innere Berecliii^ung zur Herausgabe dieser Briefe lag für Gutzkow 
diuin, da.s> liier freiere Ansichten über Liebe und Ehe vertreten 
wurden, um deicn Vei l)reitung auch er sich beniühle. Er komite 
damit den Theologen vurlialten, w'ie ihr geleierter Meister auf 
diesem (lebiet ein ^^russer Ketzer gewesen, wie er pers()nlicli solehen 
AnsL'hauungeu sich zugeneigt habe, die man jetzt unter dem Namen 
„Rehabilitation des Fleisches" mit Entrüstung verdummte. Gutzkow 
hat sich in semen »Rückblicken* darüber beschwert, dass man 
ihm Entfesselung der Leidenschaften, Zerstörung der Sitte vor- 
geworfen habe, wahrend . er doch unter »Emanzipation des 
Fleisches* nur die Wiedereinsetzung des Natürlichen, 
und zwar auf allen Gebieten, befürworten wollte (S. 135). 
Derartige Vorwürfe trafen ihn aber nicht ganz unverdient. Mass- 
losigkelten und Taktlosigkeiten, wie sie die Vorrede zu den ver- 
trauten Briefen enthält, rechtfertigen die scharfen Antworten 
seiner Gegner. Man mochte diese Vorrede am liebsten als einen 
in jugendlichem Übermut begangenen thörichten Streich ignorieren. 



') Haae, KitcliengeBcliiciito auf d. Grundlage akademisrher Vorlesungen 

herausg. v. Kröger. (Wm Iii. Teil 2. Hälfte S. 39L 

CuHoliuauu, Uiitzkow » StcUuug otc {} 
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Aber sie bcicnclitcl doch eine bestimmte Phase in der Kiitwick- 
lung (Uitzkows 11)1(1 soinor Stollnng zu Chrisleiitum und Kirche. 
Höhnisch ruft er den ITanon zu: E.s ist nicht alles Theologie, 
wa.s in der Welt ist, e.s gibt einige Dinge, \\clclio euch gänzlich 
fremd geblieben sind. Ihr, die ihr die Nalm ciii.-aigen möchtet 
und das Leben begraben, wenn es kaum die Aii^'eii aufschlug.') 
Dann toidert er sie auf, einmal die Bewei.sslellcn für die Gottheit 
eines von ihnen noch immer gekreuzigten Men.<chen zu verges.sen 
und zu hören, \n as in anderen Gebieten, im Reiche der Freiheit, 
Jugend und fliantasie sich vor Jahren begeben hat. Hier werden 
die Geistlichen als Vertreter einer beschränkten und düsteren 
Weltanschauung verspottet, während er von einer Zukunft 
schwärmt, wo die Bilder, Altäre und Syst^e dieser Leute zu- 
sammensturzen. Er nennt diese unsere Zeit reich an Ahnungen, 
voll Idee, Licht und Geschichte und hoflt, dass sie ein genuss- 
spendendes Leben herbeifähren werde, das endlich einmal unseres 
Geistes würdig ist. »Fluch jener Meinung, welche glaubt, dassi 
je klüger wir werden, desto elender!* (Vorr. S. XV). 

Die Glocken der unsichtbaren Kirche des freien Geistes, die 
der Student in seinem Enthusiasmus hatte läuten hören, hat er 
nun selbst gezogen, aber sie waren zu Sturmglocken gewoiden 
und hatten einen harten Klang. Berauscht von den aus Frank- 
reich importierten revolutionären Ideen war er als politisclier, reli-, 
giöser und sozialer Reformator aufgetreten. Aber als TheoretÄ(er 
ohne WirklichkeiLssinn, al.s Schwärmer ohne Mass und Besonnenheit 
schoss er weit ühev das Ziel hinaus. Ein scliarfer Protest gegen 
die politische und religiöse Reaktion jener Tage, gegen die 
Streherei imd Honchcloi mancher „Frommen" hatte gewiss seine 
volle Reicehtigung. Al»rr er wandte sich niclil nur gegen l'aiieien, 
Richtungen und Slrtiniungen, er grilT vielinelir in massloser 
Weise Stände und Institutionen an, die docli auch damals viel 
gesunde und für das \'()lksleben heilsame Kräfte in sich bargen. 
Hatte Scldeiernuielier in den vertrauten Briefen gegen uugesimde 
Pnidciie gekämpft und die Rechte der Sinnlichkeit als eclder 
Jldiiiatitiki r vei treten, so trat Gutzkow in seiner Vorrede für eine 
lächerliche FrauenemanzipaLiun ein, die ihre Verwandtschaft mit 
den St. Simonisten und George Saud nicht verleugnete. Die 



') Vergl. Vorrede S. XII uml XI II. 
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Loslösung dor EhosdiliLSSung von der Kirche, eine Fordcruiig, die 
der paritätische Staat nun hingst erfüllt hat, vertrat er hi so über- 
triebener Weise, dass er als Feind der Ehe überhaupt versclirieen 
wurde. Er bedachte nicht <lio Scliwierigkeiten, ein grosses Volk 
nach theoretischen Freiheitspriiizipien zu leiten und verkannte 
die Notwendigkoil gewisser Schranken und Zügel gegen Aus- 
artungen der Leidenschun. 

Und nun setzte er noch den masslosen, herausfordernden 
Sätzen seiner Vorrede die Krone auf durch denSchluss: »Ach! 
hätte die Welt nie von Gott gewusst, sie würde 
glücklicher sein.* Nur wenige Leser werden diesen Aus* 
Spruch so harmlos au^fasst haben, wie der Kirchenrat Paulus 
in Heidelberg, der meinte: »Blasphem wAre der Ausdruck erst 
dann, wenn damit gesagt sein sollte, dass die Menschenwelt ohne 
allen Glauben an Gott, auch ohne den wahren und vernünftigen, 
besser und glücklicher w&re.*^) Es Hessen sich an dies Wort auch 
ernsthafte Betrachtungen über das Verhältnis des Gottesglaubens 
zur Glückseligkeit anschliessen. Aber der Zusammenhang, der ganze 
Charakter der Vorrede zeigt, dass Gutzkow mit dem Schlusssatz 
kein Philosophem zur Debatte stellen, sondern vielmehr einen 
letzten Trumpf gegen die Geistlichkeit ausspielen wollte. Diese 
beeilte sich denn auch, aus dem unbesonnenen Worte ihres 
Gjjgrnera den Schluss zu ziehen, dass es ihm um einen Kampf, 
nicht gegen Richtungen in Theologie und Kirche, sondern gegen 
das Christentum und die von ihm gepredigte Gollheil zu thim 
Sfi. In dem h*idcnschnftliflieri Bestreben, die Brücken hinter sich 
abzubrechen, hat er sich seine Zukunft unnötigerweise selbst 
erschwert. 

Wenden wir uns von dieser Slreilsclirift, bei der ungezügelte 
Leidenschaft die Feder geführt hat, zu einem erquicklicheren Jugend- 
werk, der Erzjihlung^^Der Sa dducäer von Amsterdam".'^) 
Dieses Werk ist eine „Beichte" mi Sinne Goethes, es zeigt uns 
den Verfasser in seinen Kämpfen und Irrungen, in seinen Leiden 
und lIulTnungen. Es ist auch deshalb von Bedeutung, weil daraus 
später Gutzkows best es Dranui »Uriel Acustu" enlslanden ist. 
Euie Vergleichung beider zeigt deutlich den Unterschied zwischen 



»J 8. bei Proelss S. 687. ^ 
«) G«8. Werke lid. IV. 

3* 



Digiiized by Google 



Per ersten, negativen Jugendperiode und der späteren, mehr dem 
'ositiven zugewendeten Anschauung des reiferen Gutzkow. 
Uriel Acosta trägt in dem lugendwerk die Züge des Autors 
wie Werther die Goethes. Judith, die wankelmütige Geliehte 
Uriels, hat ihr Urbild in Rosalie, der Braut Gutzkows, die sich 
wegen seiner Freigeistereien von ihm abgewendet hatte. Es mag 
hier dahingestellt bleiben, ob auch zu den einzelnen Momenten 
der Erzählung In des Dichters Erlebnissen die entsprechende Be- 
ziehung zu finden ist, wie dies Proelss durchzuführen versucht. 
Jedenfalls ist das Mnrtyriwm Has HpIHftn TTriPi eine 
künstlerische Gestaltung dessen, was Gutzkow in 
jenen Tagen innerlich und Ausserlich durchzu- 
kämpfen hatte. Auch ihm war die Versuchung nahegetreten, 
um der Geliebten willen seinen Frieden zu machen mit Staat und * 
Kirche. Wie Judith hatte auch Rosalie den Versuch gemacht, 
ihrem Bräutigam geistig zu folgen, aber ihre Kräfte reichten nicht 
aus. Die Ansprüche des Gemütes und der Eintluss der Umgebung 
hatten schliesslich den Sieg über die Liebe und Treue zum Ver- 
lobten davongetragen. Diesen Erfahning<^n entsprechend zeigt 
uns drr Di^litor hier nicht wie später im Ihain.t » in lielden- 
n>ri««iL'< - Mä(i( iit n. dns dem Bann der Synagoge trotzt, sondern 
«ftnen hcliwankchileii Fiaueiuliarakter. Pi* .Imlith der Erzfdilung 
Hnff-rlii orl coffar der» F.inflüäterunpt n <lt s trniiKl-cliltetiten Ben 
Jurliai. In iiat (Jcr V'erfu.^str einen vollendeten Heucliler 

gezeichnet, der unter der Mn^kc <ler Freundschaft seinen Nelieii- 
buhler zu vernichten suciii. r»ie Leiden Charaktere der Jmlitli 
und Ben Joehais entsprechen sonach der pessimistischen Sliuuuung 
des Dichters, der damals von der Geliebten verlassen, von den 
Theologen verfolgt wurde. Die Richter des Sauhedrin sind in 
der* Novelle nicht die plastischen Gestalten des Dramas, die das 
Interesse des Lesers fesseln, sondern nur engherzige Ketzer- 
richter. 

Uriels Kampf ist gerichtet gegen das «Gewirr von Satzungen, 
das Parteigezänk, gegen weltlichen und geistlichen Pomp und die 
kecke Anmassung, die richtige Meinung zu haben". Seine An- 
klagen richten sich nicht nur gegen Menschen, er klagt auch den 
Himmel an, dass er sich der niedrigsten, elendesten, materiellsten 
Stützen bediente, um in die Flerzen der Menschen einzusteigen. 
Doch bekämpfte er die Religion nur in ihrem eigenen Interesse, 
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»nichl um sie zu leugnen, sondern um sie festzustellen". Auf » 
Judiths Ai^guroent, dass die ausgleichende Vcrgeliungr ein Leben 
nach dem Tode fordere, «antwortet Uriel im Sinne Leasings: 
die Tugend ist wie die Wahrheit um ihrer selbst 
willen da. ' • 

Nachdem der Held des Stückes durch seine Zweifel an einem 
jenseitigen Leben sich das Herz seiner Braut entfremdet hat, 
klagt er sich selbst an, dass er sie abgelöst habe von einer Welt, 
deren Sprache und Gesinnung ihr verständlich sei, dass er 
ihr dagegen durch seinen Einfluss nichts als Un-. 
Vollendung, Zweifel, Grundloses, Luftiges gegeben 
habe. Diese Worte kann man ril? ein Selbstbekenntnis des 
Verfassen? ansehen ; lilar und entschieden war sein Widerspruch 
gegen die traditionellen Dogmen und Anscliauungen der Orthodoxie, 
unbestimmt und iiebi Ibaft aber warori die Ideen, ans denen er 
eine neue Welt aufbauen wolllo. K'wi moi-alislt icndi r 11 a l i o ii u- 
li.-inns. der von der Gülc des nalürlichun Meiisclicii lelsenfest 
überzeugt ist, ein schwärineriöclier Fan theismu.s'j, der das 
tJöttlicbe vor allem im Menschen siu lil, und daneben doch wieder 
ein Pessimismus, der die Lel>eiiskra(t des Beslebeiulen ver- 
k(Miiil, (la.s sind etwa die liaupt-strüniungen, die sieb in den lieden 
Uriels nucliweisen lassen, die nher auch die .Gedankenwelt Gutz- 
kows in seiner ersten Periode beherrschten. Die Novelle „Der 
Sadducäer von Amsterdam" gibt uns also ein deutliches Spiegel- 
bild von dem Innern ihres Verfassers. Sie legt aber auch Zeugnis 
ab von dem Talent des angehenden Schriftstellers. Er hat hier 
den historischen Stoff so verarbeitet« dass die Lektüre auch 
künstlerisch befriedigend wirkt; die aus der eigenen Er- 
fahrung genommenen psychologischen Probleme erwecken trotz 
des hindurchschimmernden persönlichen Hintergrundes allgemein 
menschliche Teilnahme und regen zum Nachdenken über wichtige 
Fragen des geistigen und religiösen Lebens an. Auch ist anzu- 
erkennen, dass er der Tendenz nicht die künstlerische Wahrheit 
geopfert hat; denn er lAsst seinen Uriel nicht nur durcli den 
Fanatismus der Priesterscbaft untergehen, sondern auch durch 
eigene Schuld, durch die Untreue gegen sich selbst 

'} Die Hinnciguug Gutskows sum Spinoziamus zeigt sich «uch Aussiu-lich 
in der Novell« durcL die EinftthruDg des Knaben Baruek Spinoza, dessen Be- 
deutung Uriel prophetisch verkfindei» 
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Weniger glücklich war der erste dramatische Versuch des 
Dichters, obwohl er auch hier Probleme des ^cistigron I.ebons 
verarbeitet hat. Der Aufenthalt in der Kunststadt München, be- 
sonders der Verkehr mit August Lewald und Charlotte Birch- 
Pfeiffer, regten ihn zu einem dramatischen Werke an. das im 
Jahre 1S34 erschien.^) hi der Tragikomödie ..Nero'* suchte 
er den Kampf des Guten mit dem Schönen dichterisch 
zu gestalten. Die Verbindiinrr einer ästhetischen Weltanschauung 
mit Despotismus war ihm in der Person Neros verkörpert, und 
er sagt in der Vorrede, dass sich die Neronisclie Zeit jetzt in 
ihren Kundgebungen durch Zivili-sation und Chris tcn tum gemildert 
gebe, dass aber die jreheimen Gelüste der menschlichen Doppel- 
natur dieselben geblieben seien. Die Spilze des Werkes ist also 
gegen solche Unterdrücker der menschlichen Freiheit gerichtet, 
die hierbei In EunstgenOasen schwelgen. Das religiöse Gebiet wird 
durch dieses Problem nur Insoweit berührt, ais sich der ästhe- 
tische Despotismus auch ipit mit religiösem Fanatismus 
verträgt, wozu Gutzkow selbst Philipp IV. von Spanien als 
Beispiel erwähnt Die Durchführung der Idee ist aber Iceineswegs 
befriedigend. Ein äusserst geschraubter, oft dunkler Stil und 
unnatürliche Uebertreibungen machen das Stück nicht nur für die 
Bühne unaufiuhrbar,. sondern auch für den Leser ungeniessbar. 

Die 1834 erschienenen S Bände Novellen berühren keine 
tieferen Probleme. Sie waren aber für Gutzkows Zukunft insofern 
folgenreich, als er sich durch eine satirische Bemerkung der 
Vorrede die Feindschaft seines bisherigen Gönners« 
Menzel zuzog. Allerdings hatte der Bruch mit Menzel tiefer- 
liegende Ursachen. Der Einfluss Laubes, mit dem Gutzkow im 
Sommer 1833 eine Reise nach Italien gemacht hatte, entfremdete 
ihn mehr und mehr dem Manne, mit dem ihn liauptsächlich die 
gemeinsame Opposition gegen bestehende politische Zustände 
verbunden hatte. Auf religiösem und sozialpolitischem Gebiete 
gingen ohnedies ihre Wege weit auseinander. 

Es ist eine mehrfach hervortretende Charaktereigenschaft 
Gutzkows, dass er rücksichtslos mit der Feder Personen angriff, 
wemi dieselben aber darauf reagierten und seine Femde wurden, 



') Nero, Traten komödie, dramat. Werke 20. JBftudchen. Coetenoblesciie 
Auag. 3. Auflage 1872. 
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dit's sehr übel luiliialim, ohne zu btdiiikeii, dass er .sie gereizt • 
hiitto. So hat er unkln^'or Weise auch Menzel angegriücu. 
Was die Feindschaft dieses fiiillussreicheii LiLuraten iür iiin be- 
deutete, sollte er bald genug erfahren. 

6. Der Höliepunkt des Konflikts im tlxeo- 
logischen ReTolutionsJalire 1885. 

Ilntten die bisher besprochenen Werke ihrem Verfasser 
wenig Lorbeeren, aber viele Feinde gebracht, so schien er im 
Jahre 1835, dem sonnigen Weiiqahre, das erste Ziel seiner 
Wünsche erreicht zu haben, als er von seiner Höhe, dem tar- 
pejisclien Felsen, wie er selbst sagt, herabgeschleudert wurde. 
Es war ihm geglückt, m einer neu zu grünrlenflen „Revue" in 
Frankfuil a. M. eine stattliche Zahl von Mitarbeitern zu ge- 
winnen. „Zuüi erstenmal im Vollbesitz der Freiheit bei guten 
Einnahmen, erlöst ans den Fesseln eines Ih r/.ensverhfdtnisscs, 
das seine Willenskraft mit Klammern der Sorge gelähmt, genesen 
von langem Siechtum, im Vollgetühl seiner Jugendkrafl* kam er' 
nach Frankfurt.^) Unter solchen Verhältnissen entfaltete er nun 
als Redakteur der literarischen Beilage zum J'luinix", als ge- 
ücliätzter Mitarbeiter von Cottas »Allgemeiner ZeiLuug", dnrcli 
brieflichen und persönlichen Gedankenaustauscli mit Gleich- 
gesinnten eine grosse journalistische Thätigkeit. 

In einem Aufsatz des „l'liünix", Thron und Altar 
betitelt, bekämpft er die kirchliche Reaktion und fordert Trennung 
der Kirche vom Staat, weil das Christentum als Weltrehgion ; 
seiner Natur nach unabhängig vom Staate sein müsse. In 
emero anderen Artikel «GoeUie, Uhland und Prometheus' ruft er 
im Anscbluss an Goethes vernichtendes Urteil den schwäbischen 
Dichtern zu: «Wo ist bei Euch Prometheus? Wo ist der 
Gott in Euch, der Euch zu Boden wirft, dass Ihr Thrftnen der 
Verzweiflung weint? . . . Überwandet Ihr die Welt in Euch? 
Habt Ihr Eurem Volk etwas Grosses und Neues gegeben?") 
Wie er hier den Mangel an grossen geistigen Problemen 



Bei Pioelsa» S. 535. 
<J Bei FkoelM, 8. 543 u. 548 f. 
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rügt, so ist ihm auch der Lonansclio ^Faust" zu wi.'iiig von den ■ 
niodcnioii Gcistosprobleiatii bühenscht. „Er hal% ruft er über- 
müiig aus, „die Geschichte übersehen, nicht einmal die Schriften 
von Kant, Fichte, Schcllmg. Hegel gelesen, dieser Gute hat gar 
kein Privilegium zu zweifeln. " Es ist natürlich, dass die reforma- 
torisehen Ideen, die er als Kritiker mit nicht geringem Selbst- 
gefühl äusserte, in seinem eigenen dichterischen Schaffen nach 
entsprechender Gestaltung rangen. In einem Roman wollte er 
die Zeitprobleme, die sein Innerstes bewegten, zu unverhülltem 
Ausdruck bringen. Zum Verständnis dieses Werkes ist es aber 
nötig, zuvor einen Blick auf die religiösen und sozialen Gärungen 
der Zeit zu werfen. 

Im Todesjahre Schleiermachers erschien Vamhagens Buch: 
Rahel, ein Buch des Andenkens an ihre Freunde. Die 

\/hier von der geistreichen Frau erhobenen Forderungen der 
Wahrheit und Natürlichkeit in Leben und Kunst, sowie.' 
die reflektierende, zwcifelsüchtige Natur der Rahel übten eine 
mächtige Anziehungskraft auf die damaligen Leser aus — und 
nicht zum wenigsten auf Gutzkow. Am Schluss desselben Jahres 
bewegte der tragische, durch Theodor Mündt verherrlichte Tod 
der Charlotte Stieglitz die literarische Welt. ^ Ganz Berlin", ■ 
sagt Treitschke (IV, 436), , betrachtete Gharlolte Stieglitz als eine 
Heldin und fand in der That, die doch nur meiiscliliclies Mit- 
leid verdiente, die Oll'enbarung i'ines bisher unerhörten geistigen 
Opfermutes, ein literarisches Märlyrertiim, das der Duidergrösse 
der kirchlichen Heiligen gleichkomme." (Iiitzkow wurde hierdurch 
7.U seiner auch durch Selbstmord endigenden Komangcstalt 
„Wally" angeregt. Am Antang des Jahres 1835 erschien 
aGoelhes ß ric f \v eclisel mit einem Kinde". Wie be- 
zaubernd hatte sich in Bettina von Arnim die Freude an der 
Natur und am Leben, die Begeisterung für Jugend und Scliünheit, 
die Anbetung des Geistes Gottes im Menschen verkörpert! Eine 

- vorurteilslose Natürlichkeit fand sich hier vereinigt mit echt 
deutscher, gemütstiefer Weiblichkeit Wie eine Schwalbe, die mit 
ihren Flügeln m einem scharfen Bogen den Äther durch- 
schneidet, möchte sie hochiliegen weit in die Lüfte, über die 
Sklavenkette der Gedanken, ins Unendliche, das der Gedanke 
nicht erfasst Die Freude am Leben ist ihr Religion. .Es soll . 
mir keiner sagen, dass reiner Genuss nicht Gebet ist. 
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Aber in der Kaclie ist s mir noch nimmer ycliinyt ii, da huh' ich 
geseufzt vor sciiwercr Langeweile, die Predigt war w ie Blei auf 
meinen Augenlidern. O je, wie war mir leichl, wenn ich aus - 
der Kiodlerkirche in den schöner) Garten konnte springen, da 
war mir der geringste Sonnenstrahl eine bessere 
Erleuchtung als die ganze Kirchengeschiclite/ ') 
Bettina, die es mit ihrem lieheglühenden Herzen, ihrem sonnig'en 
Gemütc, ihren wie Offenbarungen wirkenden Geislesblitzen einem 
Goethe angeÜian hatte, übte mit ihrem Buche einen grossen- 
Einfluss auf die Geister der dreissiger Jahre aus. Auch in Gutz- 
kows Seele hat sie Saiten angeschlagen, die in seinem Romane 
nachtönten. 

Wie. diese dr ei so_ verschiedenen Frau eii in Gutzkows Ge- 
dflnkflTi wftlt Ring rifffin^ zeigt uns sein aus denT^ifahrS 1835 
stanSnender Aufsatz: Rahel, Bettina, Charlotte Stieg-' 
litz.*) Lassen wir ihn selbst reden: | »Ifit Bahel zeichnete sich 
die höhere Empfänglichkeit, bis zu welclier es weibliche Wesen 
bringen können, gegen dje Folie der gewöhnlichen Frauenbildung 
ab. Bettina warf auf das Antlitz zahlloser Frauen den rosigen 
Abglanz einer freieren Anschauung der Menschen und Dinge, 
sodass sie wieder etwas Dreistes, Grossartiges, Naives zu denken 
und zu sagen wagten. Charlotte Stieglitz endlich Hess in diese 
heiteren Gemälde einen dunklen Schlagschatten fallen und zeigte, 
wie gross die Opfer w^erdcn können und m(i?.siMi, u-erui man aus 
dem gewöhiilichcM Kreise des Handeln?; und Fuhlens iieraustritt 
und von dem verbotenen Baume der iiiüd(M-nen Erkeiinlni« kostet. ' 
Wie durcii eine göttliche Verabredung ergänzen sich dii/se 3 Cu'- 
stallen: drei Parzen, die den Faden der neueren Literatur und 
einer ernsteren Ausgleichung der Bildung mit dem, 
w a s die G e s e 1 1 § C-käJU-YJüit rag c n kau n , anlegten, ypanneu, 
absciinitteii/f 



Auch von anderer Seite waren nach dieser Uichluiig An- 
regungen gegeben worden. Wien barg hatte in seinen „ästhe- 
tischen Feldzügen" znersi das ,junge Deutschland" 
begrüsst und damit diesen Namen für die neu(? Uiciilung auf- 



') Aus G. Brief Bettinas an Goethos Mutter. Kerlairr^che Ausgabe S. G2. 

^) Abgedruckt ün \). Baud d. ges. Wuke unter dem unifasäunden TituI: 
Öffentliche Charakter«. S. 215 ff. 
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gebracht. Den Ideen des jungen Deulscliland gab er in seiner 
Schrift begeisterten Ausdruck. Die Hoffnung der Zulcunft beruht 
nach Ihm auf der Wahl desselben Weges, auf dem Luther den 
ersten Riesenschritt machte, und auf dem ihn die Pygmäen der 
Folgezeit im Stiche gelassen haben. Es ist der Weg des Prote- 
stierens gegen alle Unnatur und Willkür, gegen den 
Druck des freien Menschengeistes, gegen totes und 
hohles Formelwesen, gegen die Ertötung des jugendlichen 
Geistes auf unseren Schulen, gegen die Duldung des Schlechten, 
weil es herkömmlich uml luHtori-di begründet sei.^) Auf diesem 
Wege schien es wirkli( Ii im Jahre 1835 durch die Begründung 
der grossen literarischen Revue einen Sclu itl vorwärts zu gehen. 
Ehe es ober dazu kam, war Gutzkow durch die religiösen und 
theologi.^rhen Kämpfe zu seinem verhängnisvollen Roman ge- 
drängt worden. 

Waren doch gerade in diesem Jalire die religiösen 0 o g en- 
sätze nnfs höchste gestiegen. Die Hegelschc Linke halte den 
Kampf aufgenommen, sowolil ^jrc^'cn die Plaltheitcn des Fxationa- 
lismus nl;-' gC'j,'cn die ITalltliL-iten der Sclikieimochersclien Tiieologie. 
Üa fuhr im Jährt; 1835 Strauss* ^Lt lien Jesu" wie ein Biitz- 
strald in die theologische Welt liinein. Man musste e?, wie auch 
Trritschke anerkeiuit. allenthalljen als eine befreiende TliaL em- 
pliuden, das.-^ .Stran.ss die strenge Methode historischer Kritik, die 
bei der Behandlung der vorchristlichen Zeiten wie der späteren 
Jahrhunderte der Kirchengeschichte schon längst gebandhubt 
wurde, auch auf die ersten Zeiten des Christentums anwendete. ' 
Auf Gutzkow musste das Boich um so mächtiger wirken, a1& sich 
seine damalige Stellung zum Christentum in mehrfacher Hinsicht 
mit der Auffassung Strauss' berührte. Beiden war das Christen- 

. tum in ihrer Jugend in der Form engherziger Pietisterei entgegen- 
getreten. Bei beiden bildete sich der Grundsatz aus, dass unsere 
moderne Kultur mit dem kirchlichen Christentum 
in unauflöslichem Widerspruch stehe. Indem nun 

' Strauss durch sdnen Mytbusbegrilf die Erzählungen der Evan- 
gelien auflöste und ihre historische Unzuverlässigkeit nachwies, 
versetzte er allerdings dem orthodoxen Christentum einen tödlichen 
Streich. Die Folgezeit Hess erst: erkennen, dass er der wissen- 



') S. bei Froelas 8. 417. 
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schiiftlichen Erl'oi'scbung des Christentums einen grossen Dienst« 
erwiesen hat. Indem man die Sehwäche seines Standpunktes, 
den Mangel wissenschafllicher Qaellenkritik zu überwinden strebte, 
ist man zu einem tieferen Verständnis der historischen Person 
Christi fortgeschritten, das fQr das Christentum selbst gute Flüchte* 
getragen hat. Es ist aber b^reiflich, dass das neue Buch 
von den sti'eng kirchlichen Kreisen aufs heftigste bekämpft 
wurde. Es ist schon darauf hingewiesen worden, dass seit der 
Julirevolution die orthodoxe Richtung, vertreten durch Hengsten- 
bergs Kfrchenzeitung, an Boden gewann. ,Wie diese Kirchen- 
zeitung beschaffen war", urteilt Rltschl, »musste sie in ihren An- 
hängern die Fähigkeit zu emster und zusammenhängender 
theologischer Arbeit verkümmern und die Achtung vor derselben 
verleiden."^) Bedenkt man nun, wie diese wissenschaftsfeindliche 
Richtung durch die Reaktion von oben, durch den Einfluss 
des preussischen Kroii{)iinzen gefördert, wie an den durch 
Metternich geknebelten Höfen eine ungesunde, heuchlerische 
Frömmigkeit gezüchtet wurde, so kann man sich einen Begriff 
machen von der Doppelwirkimg des Straussischen Buches. Wie die 
Schriften eines Byioti. Börne und Meine begeisterten Widerhall 
in den freisinni^^en Kreisen des damaligen Deutschlands fanden, 
so musste es jetzt als eine wahre Wolilthat angosrli(^n werden, 
dass die „trüben und seichten (iewässor jener romantischen und 
doch so tliatlüsen Zeit verwebt worden sind durch den rauhen, 
aber belebenden Früidingswind der Straussischen Kritik\'-) 

Auch in die Gesellschaftskreise der gebildeten Welt drau|i: 
der Streit um die schwebenden literarischen und religiösen Fragen. 
Als Gutzkow eines Abends in Gesellschaft über derartige Probleme 
sprach, stiess ein junges Mädchen mit starrem Schrecken heraus: 
,0 schweigen Sie! Wie ISsst sich begreifen, was wir glauben 
sollen/ Diese Szene bat nebst dem Selbstmord der Stieglitz die 
unmittelbare Veranlassung zur Entstehung der »Wally" gegeben.^) 
Zugleich hatte das .Straussische Buch in Gutzkow den Gedanken 
angeregt, eine Umarbeitung .der «Woifenbüttler Frag-' 
mente* herauszugeben. 

') s. bei Nippuld S. lf!0. 

*) Holtzmaiiu bei ^Jippold S. 173. 

*) s. die 1851 geachriebene Vorrede sur Kenheransgabe d. .Wally* unter 
d. Titel «Veigangene Tage', Gea. W. Bd. IV S. 229 ff. 
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Als ;tbfr dieses Manuskript selbst ('ainin' Iü llainbuig nicht 
zu (li iickt ri wagte, eiitschloss er «ich, die ihm am Herzen liegen- 
den reli^Möseo Eiörterungeu in ciiieri llonian zu verschnieizcn, zu 
dessen ileransgaho ihn sein Freund Lü^'^enthal in Mannheim, der 
uaclnnulige Vei leger der „Wally", drängte. 

Für unsere Betrachtung hat gerade dieser Roman eine her- 
vurragt iide Bedeutung, so gering wir ihn nach seiiii in künstlerischen 
Wert auch schützen müssen. Abgesehen von den äusseren Folgen, 
die das Erscheinen des Romans „Wally die Zweiflerin" für 
den Verfasser und das sog. junge Deutschland hatte, ist er wichtig, 
weil hier die verschiedenen Fäden der Jugendent- 
' wie klang Gutzkows, denen wir bisher nadizugehen versucht, 
wie in einem Knotenpunkte zusammenlaufen. Es ist 
der Höhepunkt und zugleich Abscfaluss der ersten negativ-kri- 
tischen Periode seiner Uterarischen Laufbahn. Ee hat deshalb 
auch recht gethan, diesen Roman, den er selbst als Jugendthorheit 
bezeichnet, in seine gesammelten Werke aufzunehmen, in der 
Meinung, dass auch Fehler und Thorheiten für das Verständnis 
einer geistigen Entwicklung von Bedeutung sind. Hält man sich 
alle die Momente vor, die, in seiner Naluranlage, in Erziehung 
und Umgebung und in den Zeitverhältnissen begründet, ihn zu 
dem Konflikt hintrieben, so wird man auch dieses Werk als ein 
notwendi^rf Glied in der Entwicklung seines Verfassers begreifen. 

Gutzkow hat bei seiner Verteidigung vor dem Mannheimer 
(lericht gesagt, man dürfe den Dicliter nicht für das verant- 
wortlich machen, was die Personen in seinen Werken sprechen; 
sonst wäre die 1 )arstrllunü- schlechter Mensclien unmöglicli und 
damit der Toesic das 'rodesurteil gesprociicn. Dieser Meiiumg 
wird sich gewi.ss jede htei arische Kritik anscldiessen. Dennoch 
gilt es für die , Wally" nur in oingeschrfinktem Masse. Die be- 
sprochene Vorgeseliichte dieses llüJiuuis sowie der hihalt desseli)en 
lassen darülier keinen Zweifel, dass Gutzkow hier eigene Ge- 
danken und Hrflrxionen au.ssinicht. nitigrij diese auch — wie 
es die Kunst verlangt — aus Stinnnung und Charakter der 
redenden Personen mit einer gewissen Notwendigkeit hervor- 
gehen. 

f Wally, die Heldin des Romans, geht an dem Konflikt 
zwischen ihrer Bildung und der Religion zu Grunde. 
Die Folge iiu-er ganz oberflächlichen Bildung war schliesslich ein 
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Zustand der Verzwcinuiig, iiatlulem sie die Güter des T.ciieiis 
ausgekostet iialtc. Al^ sie bei ihrer inneren Leere und Halt- 
losigkeit nun die Stütze der Religion zu eifussen suchte, wurde 
ihr dieselbe weggerissen durch den Nachweis ihres Geliebten "T* 
Caesar, dass die Religion ein Produkt der Verzweiflung I 
sei und deshalb kein Heilmittel gegen die Verzweiflung. ^ 
Dieser Nachweis wird nicht auf philosophischem Wege zu ' 
führen gesucht, wie dies später L.' Feuerbach gethan, sondern 
in den dem Roman eingeschalteten «Geständnissen über. 
Religion und Christentum' auf historisch-kritischem Wege 
im Anschluss an Reimarus und Strauss. Diesem Teil des Ro- 
mans müssen wir unsere besondere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Gutzkow hat sich dagegen verwahrt, dass er über das Christen- 
tum nichts Besseres und Tieferes zu sagen gewusst hätte, als 
was hier Caesar seiner Geliebton unterbreitet. Dies ist gewfss 
nicht zu leugnen, dennoch dürfen wir aus diesen Geständnissen 
entnehmen, was der Autor selbst von einem gewissen Gesichts- 
punkt ans und aus einer gewissen Stimmung heraus gegen das 
Christentum vorzubringen hatte. 

Die Geständnisse über Religion und Christentum beginnen 
mit der Definition der Relii^inn als „Verzweiflung am Weltzweck". 
Offcnharnng im herkiMnniliciien tlieolügischen Sinn ist eine „Ver- 
falsTliiin^^ di^r Natur und der Geschichte".') Das klassische Alter- 
tum halte den scliönslen Ausdruck für das relii-irw*' Pi-inzip der 
alten Welt; die Griechen .-etzlen die Religion in die Kunst, in das 
Mass aller Dinge, den Mensclien. „Wäre das Heidentum olme 
Kultus gewesen, warum hätte die Menschheit nicht an ihm Ge- 
nüge finden sollen? Aber die Priester der Religiuiieu 
pflegen diejenigen zu sein, die ihre Religionen [ 
selbst untergraben. Könnten sich die rieligiuiien von Ge- 
bräuchen, Äu.sserlichkeiten, von der Zudringlichkeit ihrer be- ' 
rufenen und verordneten Diener frei halten, vollends von welt- 
lichem Machtbegehr, so würden sie eine längere Dauer in An- 
spruch nehmen dürfen." (S, 270.) Es ist klar, dass hier Gutzkow 

') 8. Original-Ausgabe S. 226. — Darauf beziehen sich auch die folgenden 
Zitate. Oiitzknw hat bei der Aufnahme des Komun» in die C(^^f('noblescho 
Ausi^ube einige Ausdrücke di's Originals geinlMerf, die Änd« runu'i n sind aber 
80 unwesentlich, dasa hie liir diese üntersuibimg ausser lietraeht gehissen 
werdon kSmieii. 
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seiner Abneignng gegen die ortliodoxtn Theologen svinev Zeit 
Ansdruek jxibt. Darum der Hinweis auf du« .schöne Menselicn- 
Iniii der Griechen - da^ freihch auch seine Kehrseite hatte, 
diinini der Angriff auf Kultus und Priester, der gerade durch 
den darin enthaltenen Wahrheitskern besonders empfindlich ver- j 
wunden niusste. Denn es lässt sich nicht leugnen, dass die ' 
Durchführung hoher Ideale immer unter der Unyollkommen- 
heit der menschlichen Organe leidet 

Über den Ursprung des Christentums gehen die Ge- 
ständnisse ziemlich rasch hinweg. Jesus musste als ein Opfer 
falscher Berechnung seiner Kräfte zu Grunde gehen. Er war 
nicht der grösste«. aber der edelste Mensch, dessen Namen die 
Geschichte aufbewahrt hat (S. 274) Diese Beurteilung Jesu 
wii^ seiner religi^en Bedeutung mit keinem Worte ge- 
recht Sie ist aber hervorgerufen durch den Gegensatz gegen 
die Bestrebungen der Orthodoxie, Jesu metaphysische Gottheit i 
zum Fundamentaisatz des Christentums zu machen. Daran 
schliesst sich eine Darstellung der Entwicklung der christ- 
lichen Kirche. Der Gedankengang ist folgender: 

.Tosus dachte nicht daran, nno neue Religion zu stiften, 
brachte ^uch keine neue Lehre. Der Kanon ist nichts als die 
erste Erscheinung des Qiristentums, das Christentum der Idee 
liegt weit darüber hinaus. (S. 278.) Paulus riss erst die Er- 
scheinung Jesu als etwas Isoliertes vom ric-otze In«. Die Sehwarlie,- 
des allmrdilich entstandenen Cliristentuni.s besteht darin, dass es 
eine Religion der PersönhVhkeit ist. die ihren Stifter zu (Jott er-« 
hoben hat, inid nicht auf eine Lclire, auf hloori , sondern »auf' 
eines Menschen körperliche Verrichtungen und Leiden gegründet 
ist". (S. 283.) Die Stärke des Christentums liegt dagegen in 
seiner welthistoriseheti Ausdelmung, obwohl durcli die Germanen 
die eigentlich christliche Ide^ schon geschwächt wurde. ^Das 
einzige, was mich aif^us Christentum kettet, ist ein magischer, 
mit Blut beschriebener Kreis, jene schreckhaften Verfuigungen, 
denen der neue Glaube ausgesetzt war. . . . , Ich würde nicht 
raten, ^er ein neues Bekenntnis abzulegen, ehe man nicht in i 
der Lage ist, dafür dasselbe auszustehen, was das alte Be- 
kenntnis gekostet hat" (S. 384f.) 

Der Hinweis Gutzkows auf den Unterschied zwischen dem 
Christentum Christi und Pauli ist kein unberechtigter. Deutlich 
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ist sodami der Angriff auf den Pietismus, der sich so gern in das 
Leiden des Erlösers versenkt Der Gegensatz, der zwLhvn dm 
Christentum eines Athanasius oder Augustin und der Aullasdun- 
im germanischen Heliand besteht, ist nicht ohne Berechtigung 
angedeutet Die Achtung, die Gutzkow vor jedem Märtyrer seiner 
Ueberzeugung hat, lasst er auch den christlichen Blutzeugen zu 
gute kommen. Die weitere Entwicklung der Kirche skizziert er 
dann folgendermassen: 

Als der Begriff Kirche erfunden war und die Hierarchie ont- 
sland, wurde die Lehre Jesu in eine neue Art von Heidcjilum 
verwandelt Die Reformation war ein Forlschritt, indem sie 
die Menschheit von einem religiösen Mechanismus befreit hat; 
zugleich wurde aber durch sie »auf 300 Jahre die Kunst 
die Literatur, die Schönheit aller vergangenen 
Zeiten und die Schönheit der Ewigkeit derogiert*. 
(S. 288.) Die Reformation krankte an ihrem Begriff vom bih^ 
tischen Christentum, das auf falscher Exegese und emer unge- 
schichtlichen Verbindung des alten und neuen Testamentes 
beruhte. Sic krankte auch an ihrem aus dem Katholizismus 
beil)ehaltonrn Begriff der Kirche. Das Luthertum wurde herrsch- 
süchtig nach unten und schmeichlecisch nach oben. 

Auch hier sind wirkliche Schwächen des Protestantisnms 
berülut. Die Stellung zur Bibel und der Begriff der Kirche 
liahen in der That einer Revision bedurft. Was aber auch diese 
Kritik verletzend und ungerecht macht, das ist die einseitige 
Herausstellung der Schattenseiten und die Verkennung der Thal- 
sache, dass alle grossen geistigen Bewegungen mit einer gewissen- 
Einseitigkeit notwendigerweise behaftet sind. 

„Der D e i s m u s«, heisst es weiter, „konnte dem Christentum 
kernen merklichen Abbruch thun, weil er bald zu frivol, bald 
nur zu spielend witzig war. Der unsit%be Reformator macht 
nugends Glück. Die naive Einfachheit kindlicher und glaubens- 
freudiger Seelen pariert alle Nadelstiche Voltaires.** (S. 293 f.) 

Der hiemit dem Deismus gemachte Vorwurf trifft gewiss nicht 
die ganze , Richtung, der ja Gutzkow selbst sehr nahe sland 
sondern nur einzelne Vertreter derselben. Es fmdet sich also 
hier eine der Jugend naheliegende Verallgemeinerung richtiger 
Einzelerfahrungen. 
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„Die Kail tische Philosophie", fährt er fort, „wirkte in 
einer doppelten Linie, im Rationalismus und Supernaturalismus, 
von denen der erstere das »Ding an sich' liegen Hess, der zweite 
die Yermutungen hinter dem »Ding.an sich" hervorhob. Hegels 
Philoso ph ie ist die ein/ige, die im Stande ist, das Christentum 
zu beurteilen, well ihr Standpunkt der historische ist. Aber eben 
darum kann sie nur die Vergangenheit erklären, für die Religion 
der Gegenwart nichts thun.** 

Hier ist vor allem die Anerkennung zu vermissen, dass durch ^ 
Kant die Unzertrennlichkeit von Religion und Moral für alle' 
Zukunft festgelegt worden ist. Vollständiger und zutreffender ist 
die Beurteilung Hegels, dessen Schule Gutzkow nicht ver* 
leugnet. 

Den Schluss der »Geständnisse" bilden die Aufj^aben und 
Hoffnungen unseres Zeitalters: Unser Zeitaller ist un- 
christlich, aber nicht gottlos. Es protestiert vor allem 
gegen eine Hell gion der Entsagung. Symptome für die 
religiösen Bewegungen der Gegenwart sind der St. Simonismus 
und die „Worte eines Gläubigen" von Lamennais. Beide be- 
friedifTcn nicht. „Wir leben in der Zeit des heiligen Geistos, von 
welclieni ( llii isius ?olb?t siigt. dass or uns in alle Wahrheil führen 
und frei iiiuchen würde. So sduMiil es auch Christus gewusst 
zu haix'ii, dass die Gescliichlc iiiiiiiei(lar ihre eigene Autorität 
bleibt, dass der Welt|?eist rastlos wirkt und in uns schafft, und 
die Wnhrhoit zuletzt nur der (iolLesdiensl im Tempel der Freiheit 
isi. Wir werden keinen neuen Himmel und keine 
neue Erde liaben, aber die Brücke zwischen beiden, 
scheint es, muss von neuem gebaut wertlen." 
(S. 304.) 

Wie zu prwarten, tritt das positive Moment gegenüber der 
strengen Kritik vollständig zurück, nur die Scidagworte der 
dreissiger Jahre «Wahiheit" und „Freiheit" tönen zum Schluss 
an unser Ohr. Wer die „Geständnisse über Religion und Christen- 
tum** liest, vergisst unwillkürlich, dass er ein Kapitel aus einem 
Roman vor sich hat, er vergisst „Caesar** und „Wally** und 
hört nur Gutzkow sprechen. Der Verfasser tritt hier vollständig 
aus seiner Verborgenheit hervor und zeigt, was er gegen das 
Christentum auf dem Herzen hat. Die Einseitigkeit der Kritik 
entspricht der Stimmung, die bei Gutzkow damals vorherrschte. 
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Deiiiiorli ist fs utiliilli^. diesen Abschnitt aus dem Zusammen- 
luaig heraihszureisseii und zu behaupten: Gutzkow hat hier be- 
kannt, was er vom Christentum überhaupt halte. Gewiss liat er 
seinem Caesar manche Züge seiner eigenen Person geliehen, aber 
er ist nicht ganz Caesar, er ist mehr. Caesar sagt am Schluss 
seiner Geständnisse , die Brücke zwischen Himmel und Erde 
müsse neu gebaut werden.. Gutzkow hat wenigstens versucht, 
an diesem Bau mitzuhelfen. Caesar ist der Religion gegenüber 
nur Kritiker und Zweifler ohne Begeisterung, ohne Hoffnung. Ais 
daher Wally" die Geständnisse Caesars gelesen, fftllt* für sie 
jede Brücke zwischen Himmel und Erde zusammen, Fundamente 
und Bausteine für eine neue hat Caesar ihr nicht gegeben. „So 
sass sie da, versteinert wie Niobe, der man das Liebste und 
Teuerste tötet." Sie besass Verstand genug, um den bestechenden 
Ausführungen Caesars folgen zu können^ aber zu wenig Bildung,' 
um die Einseitigkeit derselben zu erkennt ti, zn wenig Charakter, 
um einen Halt in sich selbst zu finden. Die Verzweiflung treibt 
sie in den Tod. 

Der Roman ist keine erfreuliche Lektüre. Der Stil ist ge- 
spreizt und phrasenhaft, die Personen vermögen kein Interesse 
zu prregen, es sind nicht Mensehen mit B'leisch und Blut, sondern 
oonstruierte Romnnfifrnron, ein erkältender Zu^^ gelit durch das 
Ganze — mit einem Worte: es fehlt das Gemüt; an seine Stelle 
tiill die Tendenz, Und doch ist ,,Wall\'" nicht seiehte IJnter- 
hallungslektüre, es ist ein ernstes Bucli. Wie kann sieb ein 
moderner Mensch im Leben behaupten, dem nach 
dem Zusammen bni ch seiner irdischen Luftschlösser 
auch noch das (Jebäude des Himmels zusammen- 
stürzt? Das ist die Frage, die in der Wally" aufgeworfen 
wird. Eine AntvvorX erhalten wir freilich nicht. Der Leser muss 
sie sich selbst geben. Eine unglückliche Naturaiilage, eine ober- 
flächliche Bildung, eine veräusserlichte Religion, das dürften die 
Faktoren sein, die den tragischen Ausgang herbeiführen. Gutz- 
kow hat entschieden in Abrede gestellt, dass er in seinem Roman 
die Religion habe verächtlich machen wollen. .Das Ganze endet 
mit einem Triumphe der Religion als einer heiligen Sache, ohne 
die man nicht bestehen kann*'.^) In dieser Verteidigungsschrift hat 

') S. ApiicUtttion an den ^jesiindeu Mensclicnverstand. Letztes Wort 

in e. Iii Streitfrage, 1835. S. 6. 

CAAolniiinn, GiitKkow'a fttollong ot«. 4 
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er auch behauptet, er habe niclils anderes vom Christentum ge- 
sagt, als was auf den Lehrstühlen eines Wegscheider und Paulus 
seit Jalirzelmten gelehrt werde. Dabei hat er freilich nicht be- 
dacht, dass auch viel darauf ankommt, wie man derartiges sag^t. 
GuUkow legt seine religiösen xVnsichtenr ' einem Manne in den 
Mund, den er selbst als, blasiert und gegen alle Ideale abgestumpft 
schildert In dem Munde dieses Mensehen erhalten die religiösen;. 
Erörterungen einen frivolen Beigeschmack. Ferner bat es Gutz- 
kow nicht lassen können, mit spöttischen Bemerkungen über 
Religion und Priestertum seine Feinde, die orthodoxen Theologen, 
zu ärgern. Er hat ihnen damit selbst^ine Waffe in die Hftnde ge- 
geben. Dass es ihm in erster Linie um die polemische Tendenz gegen 
die Ansprüche des Theologen- und Kirchentums zu thun gewesen, 
hat er auch in der Vorrede zur zweiten Ausgabe zugestanden. Aus 
dem allen geht hervor, dass „Wally" nicht in erster Linie als 
kfinstlerische Durchführung eiiu s psychologischen Problems auf- 
zufassen ist, sondern als eine Fortsetzung' des Kampfes ^cgcii die 
orthodoxe GeistUdikeit, den er nach Schleiermachers Tod be- 
gonnen und nun — durch das Straussische .Bjoduailgeregt — 
weitergeführt hat. 

Der Roman hat aber noch eine zweite Tendenz, die mit der 
besprochenen in Znsnmmonhnn«? steht. ist dies die schon in 
der Vorrede zu den Lucinde-Bricff u ( rwiiliiite sogennnnte Emanzi- , 
pation des Fleisches.. Wiccr dort durch unbesonnene Worte 
sicli den Vorwurf eines Zerstörers von Sitte und Ordnung zu- 
zog, so hat er durch die heniehtigte Sigunonszene in der 
„Wally" seinen Gegnciii einen neuen Angriffspunkt dargeboten. 
Die Szene ist dem Tituiell Wolframs entnommen, altoi- aus der 
VValdluft und naivt-u Kindlichkeit in die Sticklnlt de.s Boudoirs 
und unnatürlicher Raffiniertheit versetzt. Was er wollte, war 
nach eigener Aussage nicht Entfesselung der L^eidenschaften, 
sondern Wiedei'einsetzung des Natürlichen auf allen Gebieten. 
Diese Losung war aus Frankreich herübergekommen und wurde dort 
durch 6. Sand und die St. SimonisVen gepredigt, während 
in Deutschland 'Heine gegen die Askese des Christentums und 
für die Rechte der Siniie seine Stimme erhob. Auch Gutzkow 
war von diesen Ideen erfasst forden, sie standen in Zusammen- 
hang mit seinen religiösen und politischen Freiheitsidealen. Ein 
tieferes Eingehen auf sozialethisdie Probleme finden wir bei ihtn 
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in seiner ersten Periode nicht. Auch hier wiegt die negative 
Seite vor. Über die Opposition gegen Askese und Resignation, < 
gegen Pietisnins und Prüderie iLommt er nicht hinaus. Schöpferisch 
waren seine Gedanken auf diesem Gebiet jedenfalls nicht. Das 
zeigte er eben in der „Wally**. Die Haupthelden des Romans 
sind nichts weniger als natürlich. Sie sind vielmehr kalt, blasiert 
und reflektierend, auch ihre Sinnlichkeit hat etwas Doktrinäres 
ohne Unmittelbarkeit. Deshalb können sie auch nicht ver- 
führerisch wirken. „Die heikle Situation, in der . die Sinnlichkeit 
zu ihrem Recht kommen soll, ist ganz unanschaulich und un- 
siniilicl), so dass sie uns in ihrer Reflektiertheit kalt lässt und 
abslosst.*') Dennoch erfuhr gerade diese Stelle die heftigsten 
Angriffe und gab die Veranlassung zu förmlichen Beschimpfungen 
des Verfassers. Gutzkow selbst hat die Signiien?zene bereut, 
aber zugleich seinen Angreifern (Ion Vorwurf der Oemeinheit 
zurückgegeben: Jlätle ich ahnen köiinin, (l;i.<s sicli niiverschänite 
Lippen an die Knospenhülle einer zarten Situation legen und 
aus ihr so viel heraussaugen und wieder hineinblasen würden, 
djiss sich die Blätter immer weiter entfalten mussten und unter 
dem giftigen Munde der Kritik das Ganze zu einer strotzenden 
Gemeinheit werden konnte, wahrlich, ich hätte mich von einer 
glühenden Intuition niclit hirirt-issen lassen, und zuerst an die 
ordinäre Masse, zuletzt .ui meine poetischen Irrtümer gednclil.- 
Die giftige Kritik, die hier Gutzkow anklagt, ging vor allem 
von Menzel aus. Eis würde hier zu weit führen, die ganze 
Polemik gegen die »Wally" und das »junge Deutschland' zu 
schildern; Zur Charakterisierung der Menzelschen Kritik sei nur 
folgende Stelle angeführt: »Herr Gutzkow hat es übet sich 
gewonnen, die französische Affenschande, die im Arme Ton 
Metzen Gott lästert, au^s neue nach Deutschland^ überzupflanzen, 
in einem Zeitiilier, das Gott sei Dank gereifter und männlicher 

ist als das Jahrlibndert Voltaires Ich will meinen Fuss 

hineinsetzen in Euern Schlamm, wohl wissend, dass ich mich 
besudle. Ich will den Kopf der Schlange zertreten, die im Miste 
der Wollust sich wärmt." ^) In dieser Weise suchte Menzel 
seinen Gegner nicht literarisch, sondern moralisch zu vernichten, 



') Zi^l«r, d. geiflt und soz. Strömungen des 19. .Tftbrli., 1899 8. 186. 
*) 8. bei Proelm S. 603. 

r 
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indem er das Anstössige in der .Wally" hervorzerrt und mit 
einem gewissen Behagen im Sebmutz wählt Gutzkow war so 
empört Ober die Angriffe Menzels, dass er ihm sogar eine Heraus- 
forderung zusandle. Dieser hatte nicht unterlassen, am Schlüsse 
seiner Kritik die Behörden aufzufordern, gegen die von ihm be-. 
leuchtete Literatur einzuschreiten. Der Wink hatte den gewfinsch- 
ten Erfolg. Gutzkow wurde vom Hofgericht zu Mannheim zu einem 
Monat GeflEüignis verurteilt, weil sein. Boman dne «verächtliche 
Darstellung der christlichen Religion' enthalte. Er 
sass aber — die Untersuchungshaft mit eingerechnet — 12 Mo- 
nate lang irn Kerker. Noch ein härterer Schlag sollte ihn treffen: 
Durch Beschluss des Bundestages wurden auf Antrag Österreichs 
alle vorhandenen Drucksachen von Gutzkow, Wienbarg, 
Laube, Mündt und Heine mit Beschlag belegt, und diese 
BesfiiiiniiiTig- wurde sogar auf „die noch zu edierenden 
Werke" nn;-r(H]elint. Durch diesen ungeheuerlichen Bundestags- 
beschlnss war nicht nur die Herausgabe der angekündigten Revue 
vereitelt, sondern die ganze literarische Existenz Gutzkows in 
Frage gestellt. Es ist nachgewiesen worden, dass dieser Beschluss 
auf der irrigen Vorans«;etzung beruhte, das „junge Deutschland* 
sei ein politisch gefrdirliclipr Geheimbnnd und stehe in Verbindung 
'mit Mazzini und der von ihm geleiteten revolutionären Bewegung. 
Öffentlich liat man allerdings nur religiöse und moralisclie 
Gründe angeiVhrl. Es heisst in der Begründung des Bundeslags- 
beschlusses: Die schlechte Literatur, die hier gemeint ist, lüsst. 
sich wesentlich als anticbristlich, gotteslästerlich und alle Sitte, 
Scham und Ehi'barkeit absichtlich mit Füssen tretend i>e- 
zeichnen. 

Zu solchen Urteilen hatten ausser Menzels Angriffen auch 
die Aufsätze He ngs tenberL^s beigetragen, die er in seiner 
Kirchenzeitung »Über die Rehabilitation des Fleisches* 
veröfifentlichte. Hengstenberg ging tiefer als Menzel. Er sah das 
Grundübel in dem pantheistischen Satze : .Alles ist Gott alles * 
I ist gö{ttlich(l__Aber er wird ungerecht, indem er ohne weiteres die 
V Str Simonisten, Heine und Gutzkow zusammenwirft und als Kern 
ihrer Lehre angibt: man will verführen dürfen ohne Scham, mit 
dem Heiligenschein, etwas Gottesdienstliches zu verrichten. Man 
sieht, die beiden Kritiker, Menzel und Hengstenberg, haben kein 
Verständnis für das, was in Gutzkow gärte. Sie halten sieh an 
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das Unreife, Masslose, Unschöne in seinen Erstlingswerken und 
Sachen ihm fllserall nur die niedrigsten Motive unter- 
zuschieben. Von dem allerdings recht unklaren Drang nach 
Wahrheit, Natürlichkeit, IVeiheit, difr in Gutzkow lebte, empfinden '-^ 
sie nichts. 

Da hatte ein Theologe den Mut, das viel geschmähte Buch 
Gutzkows zu verteidigen. Es war der Führer des. Ratio- 
nalismus, Kirchenrat Pau lus in Heidelberg. Ersah 

in dem Roman den Versuch, ein wichtiges Pmblem der Zeit mit 
psychologischer Wahrheit zu behandeln, Wally und Caesar sind 
ihm interessante Typen. Die Dichtung, meint er, will zusammen- 
drängen, was gerade jetzt in der Wirklichkeit zerstreut, aber 
unleugbar da ist. Die Aufgabe war, die Zweifelsucht der Falsch- 
gebildeten so reden zu lassen, dass die Fehlbegriffo, besonders 
die I^hortreibnngen sich, woiin die Leser weder sliimpf norh 
böswillig voreingenommen sind, bald selbst destruieren müssen, 
bald auf Berichtiguiigeii hinlenken koimten.*) 

-Der Standpunkt dieses Theologen i?f nuch der uiisiige. Es 
ist uns die ^Wally" ein interessantes bymjitom der damaligen 
Zeit. Was sie uns zeigt, ist nicht erfreulich, aber w i e in einem 
Spiegel sehen wir darin die Irrungen und Seh wachen, 
die Leiden und Kämpft" einer Zeit Ein solches Buch ist 
freilich kein Erbauungsbuch und nicht für die Kinderstube be- 
rechnet. Nur Unverstand kann daraus dem Dichter einen Vorwurf 
machen. Wie übertrieben die Befärchtungen Menzels und Hengsten- 
bergs waren, zeigt uns das Urteil eines Franzosen, welcher den 
Roman Überselzen wollte. Dieser schrieb an Gutzkow, dass 
alle Anschauungen darin so ganz deutsch und nur für die 
theologischen Dachstuben jenseits des Rheins 
berechnet wären, dass einem Franzosen diese spiritual istische 
^Veise ewig unerklärlich bliebe.') In der That ist das Buch viel 
zu spiri.tualistisch und theologisch, als dass es auf die Masse des 
Volkes hätte grossen Einflass gewinnen können. Damm konnte es 
auch für Religiosität und Sittlichkeit des Volkes keine Gefahr bilden. 

Für 'Gutzkow- selbst aber waren die schmerzlichen Erfahrungen 
dieses Jahres nicht ohne Gewinn. Während man ihn emen- 



S. bei FroelBS S. 686. 
^ Appelktioii eie. 8. 6. 
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ZersLurei der Ehe und Sittlichkeit nannte, fand er in Amalie 
Klönne eine Braut, die ilim auch während der Verfolgungszeit 
treu blieb. Die Strafe — so unberechtigt sie uns heute erscheint, 
machte ihn doch auf wirl^iche Fehler und Mflng^l aufmerk- 
sam. Denn in doppelter Weise hat er sich in seinem Roman 
verfehlt: Er hatte die dichterische Wahrheit durch 
persönliche Ausfälle und höhnische Bemerkungen 
getrübt, und er hatte sich über die berechtigte Forderung: 
sancta sancte! teilweise hinweggesetzt. Zunächst wurde 
er durch die hereinbrechende Verfolgung sehr damiedergebeugt, 
gerade die Gefangenschaft gab ihm aber Gelegenheit zur Läuterung 
und Sammlung. Schnell raffte er sich auf zu ernstem Schaffen. 
Mächtig fühlte er den Drang in sich, seinen Gegnern zu zeigen, 
dass er nicht nur das Alte zerstören, sondern auch, 
Neues aufbauen könne. 
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II. Teil. 

Die religiös-ethischen Probleme der reifen Werke. 
1. Beligiöses Programm. 

Während noch die Wogen der Aiifi-ogurig nbei- .,AV;illy" 
und die Strafe des Dichters hoch gingeu, aamnielte dieser, duich 
die Mauern des Gefängnisses dem Streit des Tages entrückt, 
seine Kraft zu neuer Arbeit. Besser als durch Widerruf und 
Verteidigungsschriften konnte er die gegen ihn erhobenen An- 
klagen zurückweisen durch positive Leistungen, durch eine offene, 
aber massvolle Behandlung der grossen religiösen Probleme, die 
ihn nach wie vor bewegten. Von diesem Gesichtspunkte aus sind 
mehrere Schriften Gutzkows, die noch den dreissiger Jahren 
angehören, zu beurteilen. Er stellt hier gewissennassen das 
religiöse Programm seiner zweiten, reiferen Periode auf und eröffnet 
uns dadurch einen wertvollen Einblick in seine Weltanschauung. 

Noch im Gefängnis verfasste er ehie Schrift, die das Gegen- 
stück zu Caesars Geständnissen in der »Wally" bildet. 
Erbat sie betitelt „Zur Philosophie der Geschichte" und ^ 
spftter unter dem Namen „Philosophie der That und des 
Ereignisses" in seine gesammelten Werke aufgenommen.^) Er 
erörtert hier die Bedeutung des Christentums für die Vergangenheit, 
Gegenwart und Ziikunfl : Eine Religion des Unsichtbaren schleu- 
derte dp!i Sonnoiistralil in d'w Nncht der ulten Welt. Durch die 
V'eniiisthuiig jüdischer und christliclier Begrilie entstand sodann 
die Idee einer göttlichen Mensclienerziehung. Indem nun die 
"WissenscHälfTem QTrTsTehLuni deiT ersten Anstoss zur Philo- 
sophie der Geschichte gegeben, hat die Dankbarkeit der Wissen- 
schaft dem Christentum gegenüber eine zu weite Ausdehnung 

G«s. W. Bd. 12. Hierauf beziehen sich die folgenden Zitate; s. S. 91 & 
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bekommen. Man möchte in der Geschichte vieles dem Mute, 
der Tapferkeit und der Tugend vindizieren , was die Philo- 
sophie ^^ewohnt h\. auf die Rechnung des Himmels zu setzen. 
Der Niedergang der deutschen Geschiclite verursachte die Ein- 
mischung zu vieler Andacht und Theologie in die deutsche Ge- 
schichtsbetrachtung. Leibniz hat sodann die Unterscheidung 
zwischen Dingen, die wider und solchen, die über die Vernunft 
sind, aufgebracht, eine Unterscheidung, aus der man noch heute 
in der pietistischen Theologie die trivialsten Sätze herleitet. Da 
blitzte das Gonie eines Herder auf, „eines Priesters in 
dem grossen S on n e n t emp ei der Natur, wie es Johannes 
muss auf Patmos gewesen sein". Hälte Jesus nur den einzigen 
Jünger Johannes gehabt, seine Pieligion wäre nur eine Ver- 
heissung geworden, eine Seelenstimmung, eine Wieder- 
geburt der siechen Menschheit, nicht durch den 
Glauben, sondern durch die Liebe. „Herder war ein 
Priester dieser johanneischen Ausbreitung des Christentums, das 
von der eifernden des Petrus und der mystischen des Paulus 
verschieden ist und keine anderen Tempel hat als euilge duld- 
same Herzen. 

Diese EIrdrterangen, der Einleitung des kurzen, aber inhalts- 
reichen Schriflchens entnommen, zeigen uns das religiöse Ideal des 
Verfassers: es ist ein johanneisches Christentum der Humanität und ^ 
Liebe. Das Christentum darf nach seiner Anschauung weder die 
Vernunft hindern, in alle dunklen Punkte mit ihrer Fackel vorzu- 
dringen, noch den Willen, so zu handeln, wie es am zweck- 
mässigsten ist. Das Gebiet der Religion ist das der Poesie, der 
Entzückung, der Liebe. Als ideale Menschen bezeichnet er solche, 
die kein Gesetz haben als ihre Mftssigung, keinen Glauben 
ihre Überzeugung, keine Vorurteile. Solche Menschen sind erst 
jetzt möglich, denn »erst die neue Welt strebt nach dem 
Ziele der reinen HumanitäP'. Sie kennt keine höhere 
Offenbarung als „die, welche an unser Herz spricht". 

Der Zweck der Geschichte ist das Leben. Leben aber „ist 
kein Genuss, Leben ist eine Aufgabe". Die Bibel ist ein 
wichtiges Bildungsbuch für die Nationen gewesen, alirr e? ist zu 
bedauern, „dass die neue Zeit kein Burli beF^itzt, welches für das 
moderne Pi inzip dieselbe Wichtigkeit erhielte wie die Bibel für 
das Uulsteutuni". 
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Der letzte Abschnitt mit der Überschrift: »Gott in der Ge^ 
schiebte* handelt auch von der religiösen Bedeutung Jesu. 
Gutzkow lässt ihn als Mittler gelten, als Mittler für die 
erste Stufe, wo das religiöse Bewusstsein, die Erlösung in uns 
erwacht, wo uns der Zwiespalt unserer beiden Naturen und der 
Widerspruch des Endlichen und Unendlichen vor den beschämten 
Allgen liegt. Was über diese Stufe hinausgeht, liegt nicht in 
Jesu ursprungh'cher Absicht, insbesondere hat dieser ge- 
wiss keine Kirche gründen wollen. 

Die freie Entwicklung der Individualität darf das 
Christentum nicht hemmen, es will auch selbst nichts weiter als 
«die Kohlen anbieten, um die innere Glut Deiner erwachten 
Individiinliiät fortwährend zu schüren*. Er ziliert hior Schleier- 
niachers Ansspruch: Im (Ihristentiini ist die Religion selbst 
- immer wieder der Stoff zur Religion. 

Am Schills.-? l^iiches s])rieht Gutzkow in begeisterten 

Worten vom Ziel des l.el)eii>, vom Weltzweek. Dieser ist nichts 
Geringeres, als „Gott zn produzieren\ „Rückkehr in Gott 
ist die Tendenz des Universums". Wie die VVeltkörper im all- 
gemeinen, so lial auch der einzelne Mensch die Aut'gobe, Gott, 
der als Ideal in seiner Brust lelit. zu erzeugen, diesen Typus zu 
befreien aus dem Ungewissen Xebel seiner Sinnennatur. Wer 
seinen Lebenszweck darin sucht, für den ist auch die Zukunft 
nicht hoffhungslos. Seine Seligkeit wird darin bestehen, .sich als 
einen Moment in Gott zu wissen. Das Buch scbliesst mit einem 
Ausblick in die Ewigkeit: »Das Erwachen zu einer Erinnerung 
dessen, was du warst, kann eine Auferstehung des Fleisches sein, 
in dem Sinne, dass wir in einer höheren Sphäre einen frischen 
Kreislauf wagen müssen und zu neuen, hienieden aber unver- 
standenen Dingen dereinst versammelt werden." 

Gutzkow zeigt in dieser Schrift, dass seine Stellung zum 
Christentum nicht in der Negation aufgeht, wie es in der .Wally" 
den Anschein hat, er spricht hier zum ersten Male seine Grnnd- 
anschauungeji aus, die sodann in den verschiedenen Werken 
seiner 2. Periode des näheren ausgeführt und in Zusammenhang 
mit dem praktischen Leben gestellt werden. Es ist hieraus er- 
sichtlich, dass er mit seiner Denkweise in der Aufklärungsperiode 
wurzelt. Mit dPi] T^fifinnnlktfn tpilt pr die kritische _j_t^eninTg 
zum historischen Christenhim "»^ ^i** nptimigtifirhft 
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Auffassung von der Güte der menschlichen Natur. In diesem 
Punkte steht er in schärfstem Gegensatz zu der Orthodoxie, die 
eben zu dieser Zeit die Erbschaft des Rationalismus anzutreten 
begann. Andererseits ist er aber auch kein Anhänger des nüch- 
ternen, geschlchtstosen rationalismus Tulgaris. Ausserhalb der 
Vernunft erkennt er ein Gebiet an, wo die Religion ihre un- 
bestrittene Wohnstütte hat: das Gebiet des Gefühls, der 
Poesie, der Liebe. Hier ist er von Schieiermacher be- 
einflusst, den er ja auch als Gewährsmann in Anspruch nimmt. 
Damit geht er auch über den Lessingschen Standpunkt 
hirmus. Dessen Aufitassung von der Erziehung des Menschen- 
geschlechlPÄ (Itirrh die Offenbarung teilt er nicht, wenn er sich 
auch in der Kritik und besonders in der Vorliebe für das jolian- 
neische (Ihristentum mif Losging berührt. In der Geschichte sieht 
er vor allem die ( )ff( iili;u iiiig (ioltes in der Men>chenl)ni5t und 
steht damit in b< w iK-;sUni Gegensatz zum Pietismus seiner Zeit, 
der die Durclidrin^'uiig aller irdischen Verhältnisse mit deui bib- 
lisclien ( Ihi istenlimi zu seiner xVulgabe maciite. Der Religion 
des (ilaubens stellt er eine Religion der Liebe ent- 
gegen. Er wird damit allerdings dem paulinischen Glaubens- 
begrifl* nicht ganz gereclit. Der Glaube, gegen den er auch in 
seinen späteren Werken zu Felde zieht, ist nicht das freudige, 
kraftvolle Vertrauen auf Gottes Gnade, sondern die unbedingte 
Annahme der in der Bibel niedergelegten Grundsätze. Die 
Ursache dieser einseitigen Bekämpfung des Glaubensbegrififes liegt 
zum Teil in der geschilderten Jugendentwicklung Gutzkows, 
andererseits aber doch auch in der Thatsache, dass bei 
seinen Gegnern, den fuhrenden Geistern der pietistischen Ortho- 
doxie, jene höhere Auffassung des Glaubens vollständig verloren « 
gegangen war. Während diese das Heil nur in der Rückkehr 
zum orthodoxen Glauben des 17. Jahrhunderts sahen, erhoffte 
Gutzkow für die geistige Hebung des Volkes nichts von einer 
Erstarkung des Glaubenslebens, sondern er war der Überzeugung, 
dass der fortschreitenden Kultur und Bildung nur dann freie 
Balm geschaffen werden könnte, wenn sich das Ciiristentura 
gleichsam zurückziehe in die Herzen der Menschen. 

Noch gründlicher als in dem besprochenen Werke hat Gutz- 
kow seine Anscliauungen über das Christentum in seinem Ver- 
hältnis zur modernen Kultur niedergelegt in dem 1837 unter 
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Bulwers Namen erschienenen Buch: Die Zeitgenossen, 
ihre Schicksale, ihre Tendenzen, ihre grossen Oha- 
ra ictere.^) 

Im ersten Abschnitt dieses Werltes entwirft der Verfasser 
ein Bild vom Menschen des 19. Jahrhunderts, seinen Bedürfnisseti . 
und Idealen. Die Prinzipien der modernen Bildung sind hiernach | 
Selbstbestimmung, Selbsterziehung, Entwicklung des Ichs, Indiri^ 
viduen aber, die sich selbst bilden, die sich isolieren, werden ■ 
immer auf den Stoizismus hinauslLommen. Die christliche Forde- 
rung der Demut weisen sie ab. Charakteristisch für unsere Zeit 
ist der Enthusifismii? der Überzeuj^iuif?. Er ist es, der „unserer 
Zeit mit den Anfängen des Christentunis und der Reformation 
eine Ähnlichkeit giht". Ihre Märtyrer sind die der bedrohten 
Gewissensfreiheit. Die Forderung des Jahrhunderts an einen 
neuen Christus oder Luther ist die, „dass er jene cliiiiesischen 
Stockwerke tlor (iesellscliait einreisst und der Harmonie der 
Bildung und des Lebens eine Form gibt, die man nur mit den 
schonen, sanft in einander laufenden Linieti einer antiken Säule 
vergleichen kann*'. Die Bildung muss mit dem allgemein 3iensch- 
üchcii beginnen, die Moral hiidbrl mit dem Enfluisiasmus. die 
Religion mit dem sittlichen Stolz (S. 53). Alle philosuphisclien 
Betrachtungen unserer Zeit sehnen sich darnach, dass das ^ 
Christentum, unsere positive Religion und Kirche, sich mit 
den Bedürfnissen des Augenblicks und dem im ; 
Schwange gehenden Geiste der Zeit verständigen \ 
(S. 182). Die Erfüllung dieses Wunsches stösst aber auf Schwierig- 
kciten. Das Christentum könnte zum zweiten Male die Mensch- 
heit erlösen, wenn wir nur im stände wären, unsere Begriffe 
und Vorstellungen, unsere Wünsche und Verhältnisse, unsere 
Hoffnungen und Leiden so zu vereinfachen, als das 
Christentum einfach ist (S. 259 ff.). Ehemals, wo die 
Menschenherzen so leer waren, mochte das Christentum über- 
zeugte Anhänger massenhaft gewinnen können. Jetzt aber ist es 
längst nur noch in seiner wahren Gestalt eine Thatsache für den 
einzelnen. Es war der Fehler früherer Zeiten, dass man mit 
dem Christentum mehr hat ausrichten wollen, als in ihm liegt. 

') In d. ges, Werke aufgenommen Bd. 8 unter dem Titel: a^Bkularbilder, / 
Anfänge und Ziele deB Jahrinindertä*. Uiexnach iat'ziüert. I 
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Es sollte sich für die Zukunft begnügen mit der M ission eines 
Klausners, der sich in seiner Hütte niemand anbietet, aber 
jeden aufnimmt, der sicli verspätet bat und seine ITIlfe, sein 
Nachtlager, seine Freigebigkeit in Artspruch nimmt. Im andern 
Fall könnte ein neuer Sieg des Christentums ein neuer Sieg der 
Hierarchie werden, und „dass sich die Welt von ihr befreit 
wissen will, darauf deuten ja alle Zeichen". 

r;ntzkow begnügt sich nicht d;ii!iit, diese prinzipiellen For- 
derungen aufzustellen, or zei^^l aiK h im einzelnen, in welcher 
Weise das rüin-^t^tif um >Vu: Ansprüche d'^? n^odernen Menschen 
befriedigen köniu'. Im 10. Abschnitt seinem Rn* ties ..Religion 
und Christentcrn - gibt er Fiichtliuien für die theologische Wissen- 
schaft, die Kiirlir. die Ehe, die Erziehung. 

Was die theo i ogi so ti e Wissenschaft betriöt, so muss 
vor allein der Bibelkiitik freie Bahn gelassen werden. Eine 
Benachteiligung des rihristefitLuiia kunii hieraus nicht entstehen. 
Die Dogmen sollte nirui ais die Blüten betrachten, welche die 
religiöse Kraft der vergangtiien Zeiten trieb. Wer verlangt von 
ihnen mehr, als dass sie duften? Mit der Achtung vor diesen 
Gebilden der Vergangenheit verträgt sich dann auch gut die 
Anerkennung des religiösen Gefühls, das sidi in neuen Gebilden 
ausspricht, neuen Blüten, neuen Gestaltungen. Der Wahrheit»* 
beweis für das Christentum kann sich nicht mehr auf die Bibel 
gründen, vielmehr müssen wir das Christentum als elne^ 
Blüte der allgemeinen Heligionsgeschichte be- 
trachten. Die Hilfsmittel, welche die Zeitgenossen Christi 
bedurften, um an ihn zu glauben, brauchen wir nicht mehr. 

E^s darf in Zukunft keine Kirche mehr geben in bisheriger 
Weise, sondern nur noch religiöse Wahlverwandt- 
schaften müssen entstehen aus solchen, die sich * 
selbst zusammenfinden. Damit fällt natürlich die Auf- 
fassung derer, die ui der Religion eine von Gott herrührende 
W'ranstaltung sehen. Der Rationalismus hat gefehlt, indem er 
Wissen für Religion hielt. Das Christentum muss anerkannt 
werden als eine der lautersten und tiefsten menschlichen nffeii- 
barungen, und sein wichtigster Grundsatz muss sein: Prüfet* 
alles und das Gute behaltet! 

Wif> ist nun aber die pädagogische Aufgabe dieser ideellen 
Kirche zu lösen':* Gutzkow geht hier aus von dem heutzutage 
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seltr bestrittenen Satze, dass die Lehren der Moral zu allen 
Zeiten dieselben waren und da.-^ sie ewige sind. Der reli- 
giöse Unterricht beginnt damit, dass ich den Zögling erst für 
das Wesen der Religion überhaupt empfänglich mache, ehe ich 
ihm Religion lehre. Er soll niclil aus den Lehren der 
Religiun Religion lernen. Vor den Dogmen, die ich ihm 
als Geschichte gebe, soll er Ehrfurcht haben, aber von ihnen 
keine Wunder erwarten. Ein in solcher Weise Erzogener wird 
um so frommer sein, je mehr er dann von seiner Urreligion, 
die im Herzen thront, in den Dogmen wiederfindet. 

Schliesslich icommt Gutzkow auf die Ehe zu sprechen, be- 
sonders dazu veranlasst durch die Beschuldigung seiner Gegner, 
er sei ein Feind der Ehe. Er sagt sich hier deutlich los 
von dem freien Weibe St. Simons und von den sinnh'chen ' 
GrQheleien Lelias. Die Thatsache der Ehe ist so einfach, 
ihr logischer Grund so natürlich, dass eine Erschilt» 
terung unmöglich ist. Man soll daher die Angriffe nicht 
auf die Ehe selbst richten, sondern nur gegen die, welche in das 
eheliche Leben mit zerstörender Hand eingreifen. Was das Übel 
der Prostitution betrifft, so erwartet Gutzkow wenig Hilfe von 
Moral und Religion. „Man muss liefer wirken, man muss auf 
die Unmöglichkeit hinsteuern, dass sich die materiellen Übel 
der Gesellschaft in ünsittlichkei t verwandeln." 

l'berblicken wir die im vorij?en skizzierten Gedankengänge 
(j|iilzkow>, so tritt uns auch hier wieder der scharfe, oft allzu 
pessimislisehe Kritiker entgegen. Aber er predigt doeli nicht 
mehr Revolution gegen die liereinbrechende Reaktion, er 
setzt nicht das Christentum im allgemeinen herab, sondern er 
führt seine Reform ideen gegen den alten Feind, die kirch- 
liche und geistige Reaktion, ins Feld, Im (Jegeusutz zur Ortho- 
doxie vertritt er die r e 1 i gi o nsg e s c h ic h tl icbe Auffnssnng 
des Ghi isteii tums, die der Tradition mit Ehrfurcht, aber nicht 
mit Unterwerfung entgegenkommt. Er hobt die Rechte der 
Wissenschaft und der Vernunft hervoi-, ohne in den Intellektua- 
lismus der ratioiiali.stischen Schulen zu verfallen. Sein Ideal 
ist ein durch j o h a n n e i s c h e s (1 h r i s t e n t u m g e I a u - 
l e r t e r Humanismus, Dem erstarkenden kirchlichen Bewusst- 
sein tritt er mit der Forderung entgegen, dass die wahre religiöse 
Gemeinde nur durch den Zusammenschluss gleichgesinnlei-, religiös 
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aiigeiegtfi- M*iii=chcn entstehe, ein Ideal, das s('it(k'tii wietlerliolt 
aufgestellt worden ist, aber in der Wirklichkeit schwer durchgeführt 
weriicn kann. Was die religiöse Erziehung l)et riJU, so erinnern seine 
Vdischläge vor allem an Housseaus jMiiil". Mit den Philan- 
Ihiüpen glaubt er an die natürliche Güte des Menschenherzens. 
Er spricht die immer wieder vergessene Wahrheit aus, dass 
Religion nicht gelehrt werden könne. Seine Erörterungen 
über Ehe und Prostitution erscheinen uns heute als schwache 
Vorboten der sozialen Forderungen, die bald auch in der Literatur 
niit lauter Stimme erhoben wurden. Der Kernpunkt seiner Aus- ' 
führungen liegt aber darin, dass er das Christentum, so. 
wie es überliefert und von seinen Verteidigern ge- 
priesen wird, nicht mehr als Eulturmacht aner- 
kennen will, ihm vielmehr nur die Rolle des Klaus- 
ners zuteilt Diese Ausführungen enthalten treffliche Gedanken, 
so die Betonung der Einfachheit des Christentums gegenüber . 
unseren complizierten Lebensverbflltnissen, aber sie zeigen auch 
deutlich einen Hangel der Gutzkowschen Denkweise, der durch 
seine Werke hindurchgeht: er unterschätzt die Bedeu- 
tung des biblischen Christentums für das Volksleben.. 

Es ist schon darauf hingewiesen worden, dass das Strauss- 
sehe ,Leben Jesu* die heftigen AngrilTe auf das Christentum in 
der ff Wally hervorgerufen hat. Am Schluss des Jahrzehnts hat 
aber Gutzkow bereits ein selbstSndiges Urteil über Strauss ge- 
wonnen. Im Gegensatz zu der ziemlich niedrigen Schätzung der 
Person Christi in Caesars „Geständnissen" betont er jetzt in 
einem Aufsatz ^David Fr. Strauss" die sptzifischt' Ver- 
schiedenheit Christi von allem Menschlichen.*) Es heisst hier: 
»Selbst wenn Clulstus der wieder erolx rto und dem Aberglauben 
abgewonnene Mensch, der schwärmerische Rabbi von Nazaretii 
ist, sollte er nicht eine höhere Stellung verdienen 
als die ihm Strauss unter den Märtyrern des Gen in« 
neben Sokrate?. Caesar und Napoleon anweist? 
Gegen dies^e Taxierung strünl)t sicli etwas in unserer Brust." 
Gutzkow glaubt also, dass trotz der von ihm verlanjrten histori- 
schen Kritik die Einzigartigkeit und religiöse Bedeutung der 



'1 Der Aufsatz ist abgedrnrkt in d. Uch. Werken Bd 9 S. 372 ft unter 
d, (iesninttitcl; „Öifentlicbe Cbaraktere", Er stammt aus dem Jabre 1840. 
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Person Christi festgehalten werden kaiiD, ein Urteil, das die 
weitere Entwicklung der Theologie bestätigt hat. 

Wie er sich hier, wuiiigitens in einem Punkte, von Strauss 
lossagt, so wendet er sicli in einem Aufsatz lihrr JTonrik 
Steffens" mit grosser Entschicdi iiheit gegen die Unterstellung, 

wolle er im Sinne St. Simons und Entanlins die freie Liebe 
pi edigen. Er gibt wohl die Beeinflussung durch die St. Simonianer 
zu, wendet sich aber dagegen, dass man „das Unsinnigste, was 
ühor Emanzipation vom Vater Enlantin nur verbreitet ist, den 
vernjeintlichen Jüngern desselben zurechnet". Seinen eigenen 
Standpunkt fasst er schliesslich zusammen in die Sätze: „Wir 
suchen den freien Mann, nicht das freie Weih — wir 
suchen die Wiedereinsetzung des Geistes» nicht die 
Wiedereinsetzung des Fleisches — wir suchen Gott, 
nicht weil wir ihn verloren haben, sondern weil in ihm nur der 
wahrhaftig selig ist, der ihn selbst gefunden hat" 

In diesen Worten hat Gutzkow nochmals sein sitilich-religiöses 
Programm in Kürze niedergelegt. Er entzieht sich niclit mutlos dem 
Kampfe, in den ihn das theologische Rovolutioiisjahr verwickelt 
hat, über er k;inij)ft mit besseren Wullen. Das Ziel des-sellion ist 
niclit Vernicliiuij;^ des Christentums, der Ueligion und Sittlichkeit, 
sondern eine Läuterung der religiösen Vorstellungen und eine 
Umbildung derselben gemäss den Erscheinungen und Forderungen 
der modernen Kultur. 

d. Gbeistesfreiheit und Friestertum. 

,,W^ir suclien den freien Mann, dif^ Wiedereinsetzung des 
Geistes'*, so hatte Gutzkow gegen SteiTens geschrieben. Mit der 
rauhen Wirklichkeit gerät aber der Geist des freien Mannes immer 
wieder in Konflikte. Da sich auf religiösem Gebiet die be- 
stehende Ordnung in der Priesterschaft verköipert, so muss der 
freie Geist zunächst mit dieser sich auseinandersetzen. Wieder- 
holt hat Gutzkow diesen Konflikt dichterisch dargestellt. Als 
geschichtlichen Hintergrund hat er hierzu sowohl eine weit zurück- 
liegende Vergangenheit als auch gegenwärtige Verhältnisse 
gewählt. 
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In alte Zcittn lührl uns sein Trauerspiel ..König Snul" 
zurück.*) Obwohl es niemals aufgeführt wurde, auch von 
seinem Verfasser nicht der Auriiuiune in die gesammelten Werke 
gewürdigt worden ist, ist es doch fCSr das vorliegende Problem 
eine wichtige Quelle. Auch dürfte es wegen der edlen Sprache 
und wegen des Hauches echter Begeisterung, der es durchweht, 
nicht die Zurücksetzung verdienen, die es erfahren hat. Dass 
der Verfasser Probleme der Gegenwart in die Zeit Davids und 
Sauls überträgt, werden wir ihm heutzutage kaum als Vorwurf 
anrechnen können, noch weniger, wenn wir bedenken, unter 
welchem Druck der Zensur dies Werk hat entstehen müssen. 

Als Typus des Priestei l tniis erscheint in dem Trauer- 
spiel SuniLiel, der sowohl Saul als David gegenüber mit alt- 
testamcntlicher Härte die Sache seines Gottes, die auch die eigene 
ist, vertritt. Er erhebt den Anspruch, Gottes Willen zu ver- 
künden und durchzuführen. 

„Ich bin in sicLliicher Verkörperung 
Der Stellvertreter Gottes; du mir bist 
Die eine Hand, die meinen Wilku thut" 

sagt er zu Saul. Dieser aber erkennt diese Ansprüche nicht an : 
„Was ist Jehovas Zorn? Des Prie>t(rs Zorn". In Samuels 
Handlungsweise erkennt er die Art der Kirche (hier formell 
allerdings ein grober Anachronismus!): 

— „Das is>t die Art der Kirche, immer 

Höh sie ans göttlichen Ge^etsen her, 
Was ihres Vorteils ist.'' (S. 27.) 

Dass die Moral der Kirche mit den höchsten sittlichen For- 
derungen nicht vereinbar ist. spricht Samuel unverhohlen aus: \ 

Seit dem Stindenfali — — — 
„Da strich der Herr die reine Tufinid ans 
Im Buch des Lebens, als seit Adams Kail 
Den schwaclien Menschen nicht mehr ganz ors( liwinglicli. 
Seitdem ist es vor Gott erlaubt, / u Z w o r k c n , 
Die seines Namens Herrlichkeit berühren. 
Sich scb langen klu ger Mittel za bedienen." (s. 41.) 



Künig Saul, Trauerspiel in 5 Aulzügeii. Hamburg 1839. 
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Für die Tugenden eines Weltmenschen, dessen Typus Saul 
ist, hat die Priesterscfaaft keinen Sinn: 

„Was kennt ein Priester von dem stolzen Herz, 
Das elnSB tapfem Mannes Busen aeliwellt!" 
Doch ist die Macht der Priesterschaft gross und nicht mit 
weltlicher Gewalt zu überwinden: 

„lüt Waffen schlägt man Priester nicht. 
Sie reiten, nicht so Qbenrinden, hoch 
Auf Rossen, in den menschlichen Gemtttem. 
Oedanken sind die Sporen, Trfnme die 
Gebisse, and das trügerische Spiel 
Der Worte sind die Zttgel, die sie führen. 
Wer die Gewissen koppeln kann, verachtet 
Mit seiner Meute Becht und selbst Vernunft." - 
(Saul zu Samuel S. 67.) 
Samuel aber fühlt mit Schmerz, wie schwer seine Ideale in 
der Welt durchzuführen sind, wie Geistliches und Weltliches - 
auseinanderstreben : 

,,üacbt' ich doch, 
Es könnt' in frommer Eintracht Weltliches 
Der Inhalt göttlicher Gefässe sein. 
Ich dacht' an einen Garten, wo die Blnnion. 
Die aus dem Sehoss der Erde weltlich si)iiossen, 
Sich geistlich lauken ans Spalier des Himmels. 
Nun trennt das eine sich vom andern ah: 
Das bürgerliche Kecht mit blankem Schwerte 
Tritt auf die eine Seite, trotzig pochend 
Aul Burgen, Gräben, einen Wald von Lanzen j 
Die Kirche aber dicht zur andern Seite, 

Sucht sich des Waldes Dunkel — 

Und draassen weiss das Tolk, von Angst gefoltert, 
Nicht, wo im Kampf des Herrn Gefieder raincbt. 
In Blindheit tappt die Welt, ob hier, ob dort 
Ein Strahl von oben diese Naebt erhellt/* 
(Samuel S. 87.) 

In Samuel und Saul hat der Dichter den alten und immer 
wieder neuen Kampf zwischen der geistlieben und 
weltlichen Herrschaft dargestellt. Er hat aber dem 
Priestertum in der Person Davids noch einen andern Typus 

Cts«lBi«nii, Gntxkow'a Stellnag ate. 5 
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entgegengcstelU. Nicht nur die weltliche Gewalt gerAt in Konflikt 
mit den Ansprüchen der Hierarchie, sondern auch der Denker 
und Dichter. In dem letzteren Konflikt liegt der Höhepunkt, 
das eigentlich tragische Motiv des Stückes. David, die Kreatur 
Samuels, emanzipiert sich von dem Zwange des Priestertums, 
das ihn emporgehoben hat, und folgt seinem eigenen Genius. 
Er spricht dies an Sauls Leiche offen aus und sagt sich los vom 
Geiste Samuels: 

„Die Zeit ist um. wo ich Dein Kuccht geweseo, 
Lass n^ch die Welt, wie ich sie mir erobert, 
Zum ew'gen Vorwurf meines Herzens sie erobert, 
Nun schlichten, sie begreifen, wie ich will. 
Und Staat und Kirche nach Gesetzen ordnen, 
Die Gottes Hand auf meine Stirn geschrieben." 
Samuel, der sich als Vertreter dos höchsten Prinzips fühlt, 
sieht prophetisch den Sic^ seines Ideals voraus: 
„0 ruhig kehr' ich in den Tod zurück; 
Ich weiss, dass Du mit Deinem Menscbenwitz 
Nie auf die Dauer Formen schaffen wirst, 
Bei denen sich die Welt beniliigt; weiss. 
Dass stets die Kreatur .sieh sehnt, in sich 
Des Hiinnicls hüh're Ordnung abzuspiegeln.*' 
Dagegen erhebt sich nun David in seinen Schlusswoi ten zur 
Aliiiuiij^' einer Religion der Lielio. die schliessh'ch die starren 
Fesseln der Priesteikaste sprengt. Er rutt dem verschwindenden 
Samuel zu: 

,,Fahr bin, wir folgen nur der OffenbArung, 
Die aas dem menschlichen Oemttte spricht .... 
Wie könnte selbst, wenn wir das Beste thftten, 
£s gegen Ootteskraft vollkommen sein? 

Vielleicht will er nicht Priester, will nicht Könige, 
Nur Menschen schuf er, die in Liebe sich 
Umfingen, leicht versöhnt dem Feinde selbst 
Die Rechte schütteln.«* (S. 161.) 
Gutzkow hat in diesem Drama den Konflikt zwischen zwei 
entgegenge.setzten Prinzipien geschildert, zwischen dem stabilen 
DQgmatismus und der fortschreitenden SelbständigkeltdesMenschen- 
1 geistes. Die Geschichte bietet Beispiele genug ffir diesen Kampf; 
Das Mittelalter brachte Saulgestalten hervor, die im Bewusstsein 
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ihres grossen Berufes ihre eigenen Wege gegangen sind und 
dadurch mit dem Papsttum in einen Kampf auf Leben und Tod 
verwickelt wui-den. Die neuere Gescliichte seit Luther weist den 
anderen — im David der 2. Periode verkörperleii - Typus auf: 
Denker und Dichter, die sich über die konfessioneilen Schranken 
erhoben und trennenden Glaubenssätzen gegenüber die Religion 
der Liebe und Humanität verkündet haben. Dor Dichter hat 
diese typischen Gestalten aus der historischen Beschränktheit 
herausgehoben und sie zu Trägern grosser Ideen gemacht. Er 
hatte hierzu ein tiefer gegründetes Recht als nur das Verlangen, 
ein Tendenzstück zu sclireibcn. Auch grosse liisloriker wie 
Ranke haben den Kampf zwi.schen Samuel und Saul in Panillelo 
gesetzt zu dem nüttclaltt rliclien Kampf /.wischen Kaisci lnni und 
Papsttum. Und indem Gutzkow am Sclilnss dt i- Tiau^rxlie David 
gleicht'alls den Anp])rüclieii Sanuiels riittr('>,^entrel('n lassl. hat er 
nicht nur dem Werk einen ticit/ allei- Tragik versühneiKlen 
Ausgang gegeben, sondern er hat auch die Züge des Sängrrs 
und Menschen David, wie sie die Schrill aull^ewalul hat, ui 
glücklicher Weise poetisch verwertet. 

„König Saul* hat trotz seiner Vorzüge grössere Wirkung auf 
die Zeitgenossen nicht ausgeübt.. Einige Jahre später aber ist 
dem Verfasser eine Tragödie gelungen, die als die Tragödie I 
der Geistesfreiheit die Zeitgenossen zur BegölStörunf; niii 
fortger issen lliid i Ke sich bi s auf den heutigen Tag als Bühnen- 
stück erhalten hat. Derselbe Sto£f, der im Jahre 1833 aus den 
persönlichen Erfahrungen des Dichters heraus zu der Novelle 
«Der Sadducäer von Amsterdam* sich gestaltete, bildet nun 1846, 
vertieft und erweitert, die Grundlage der grossarttgen Tragödie 
JJr iel Acosta"^!; die trotz der V( länderten Zeitverhältnisse 
aucn in unseren Tag^en noch ihre Wirkung thut. Der KonfliktT* 
den TJriel Acosla, ein V orläufer Spinozas, mit der Synagoge 
durclizukämpfen halle, wird durch glück liche Verwertung u es 
judischen Familiensinns und durch die heldenhafte Gestalt der 
Judithen einem wirklich fragi^=chen Motiv. Der Held geht zu 
Grunde, nicfi! nlme eigene Schuld^ nlTeF in einem Konflikt, der 
nicht mn- nienscliliclie Teihialimc en cgt, sondern die höchsten 
sittliclien und geistigen Probleme berührt: die Kindesliebe gerät 

» 

'j Uriel Acosta, TrAuerspiel in r> Aufzügen. Dram. Wcrko 2 iJüntU-heii. 

5* 




Digitized by Google 



68 



in Kollision mit der Überzeugungsireue. Man darf deshalb dem ■ 
Dichter aus der sdiwankenden Haltung seiner Hauptperson keinen 
Vorwurf machen. Der Widerruf Uriels ist durch die stummen 
Bitten der blinden Mutter gut motiviert und psychologisch be- 
greiflich. Die Untreue gegen sich selbst, die In dem Widerruf 
li^t, btisst Uriel mit dem Tod. Die Tragödie bietet nicht nur 
in Uriel und Judith Vertreter der Geistesfreiheit und' 
des Rechtes der Individualität, sondern sie enthält auch aus- 
gezeichnet charakterisierte Typen des geistigen Konservatismus, 
der Unterordnung unter die Gesamtheit in Manasse, Silva 

rpnd dem oft zitierten Ben Ä kiba. 
Uriel Acosta vertritt das Recht freier Kritik. Man wirft • 
ihm vor, däss er den Zweifel auf den Tlnoii des Glaubens 
' erhebe. Er macht aber nicht den Anspruch, die Wahrheit zu 
besitzen, er verlaugt nur das Kocht, seine Überzeugung in den 
höchsten Dingen auszusprechen. {"„Nur was wir selber- 
glauben, glaubt man uns"J(I- Aufz. 2. Auflr.), sagt er zu 
Silva. Er weiss auch, dass die Erforschung der Wahrheit nicht 
in gewöhnlichem Sinn glückh'ch macht. Damm kann er £iber 
doch nicht(^„das vingeahnto Schauen ins grüne, neue, junge Leben 
Irrtum, und des Sehnens erste Freude Sünde nennen J ^^'i^ es 
die Priester verlangen. Vor dem Sanhedrin vertritt er die 
Meinung, dass nur aus Zweifel ein frommer Glaube komme, und . 
er behauptet — hier ist der Kijifluss von D. F. Strauss zu be- 
merken — dass jener Acher, von dem der Talmud erzählt, nur 
Mythus sei. Er sieht darin Einkleidung des Gedankens, dass 
jeder Denker sicli selbst Acher, d. i. der andere sein muss, dass 
er nur im andern sich selbst erkennen kann (IV, 2). Als man 
ihn gezwungen, den Widerruf selbst vorzulesen, ruft er den 
Priestern zu: 

P„Aii Worte fesselt Ihr den Geist, an Worte ' 
Den ew'gen Gott, an diese ird'sche Schöpfung, 
Die Euer Auge kaum begreifen kann? 
Wir wollen Freiheit von dem alten Joehl^ 

Nur die Vernunft sei das Symbol dos Glsnbens'^dV, 6). ' 

Auch Silva ist ein Denker und Vemunflgldubiger, aber er 
will ^halten an dem teuern Wahn, wie man auch einen alteiL 
Diener, der uns im Elend treu blieb, nicht im Gldck verstÖsst*7 
Er gibt zu, dass der alte Glaube Irrtum sein könne, 
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^„Doch 1(11)0 Jahre dauert dieser Irrtum. 
' Hat zehnmal lausend über Lehensschraerzen, 
Lud Millionen übers Grab geleitet" (III, 4).' 

Silva ist der Mann des pi-aktisclien Verstandes, der nicht 
Opfer bringen will für eine Sache, die noch keine Erfolge auf- 
zuweisen hat. Er soll Uriels Buch auf seine Rechtgläubigkeit 
prüfen und sucht diesem den Widerruf niöglielist zu erleichtern. 
Der Gegensatz zwischen den beiden Anschauungeti konnnt in 
einem Dialog zu [reifendem Ausdruck. f Silva sagt, den Irrtum 
zu bekennen, schändet nicht. Uriel entgegnet: Mii" selber 
bin ich irrend, Priestern nicht. Silva: Der Priester 
nimmt die Reue nicht für sich. Uriel: Ist sie für Golt, so 
weiss ich selbst den Weg. Silva: Dem Hiunuel ist die 
Reue wenig wert, sie gilt nur für die allgemeine Ordnvmg, für 
die gestörte Ilarmonie des Cianzen, und deren Ausdruck ist des 
Priesters Ohrri— Er rügt söäann Uriels Hochmut, der doch nur 
ein Sandkorn im grossen Ganzen sei.rUrieI aber entgegnet: 
Mir selber bin ich eine^anze WeltT]— Silva vertritt hier 
nicht ohne Geschick den Wert der Gesamtordnung gegenüber 
Uriels Individaalismus. Dessen Standpunkt steht aber sittlich 
höher. Er preist die Überzeugung als des Mannes Ehre, 
als ein golden Vlies, das keines Fürsten Hand und kein Kapitel 
um die Brust ihm hängt. , 

r*'„Dle Überseagnng ist des Kriegers Fahne, 
Mit der er fiftlleod nie mirfihiiilicli stirfot.**! 

So bleibt er bei seiner Meinung: 

/^Hab' ich geirrt, so irrt' ich nur der Wahrheit, 
Den Priestern widerruf ich nicbt"T(lll, 5). 

Als er es aber dann doch thut in einer Stunde, wo das 
Gefühl den Geist überwältigt, da kann er sich selbst die That 
der Not nicht verzeihen. l^cDie Meinung hat verloren, wer seine 
Meinung einmal abgeschworen Vergebens sucht Judith ihn 
aulzurichten. Ais Weib uimrat sie Partei auch für die Sache 
des Herzens: 

r',,Du schiltst da^ Herz. Nicht geht es mit dem Geiste! 
Natnr und Sitte meistern uns. Was sind wir. 
Wenn unser hebendes Gemüt nicht Schmerz, 
Die Klage nicht vernehmen kami!" "JC^* ^) 
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Jndith selbst hat für Natur und Sitte ()j)frr gebiarhl. Llni 
ilireii Vater zu retten, wird sie vor der Welt Uriel uutrcu, iiu 
Herzen aber hat sie ilini Treue gehalfen und besie^'elt das durch 
einen freiwilligen Tod. Uriel aber selzl sieh selbst die Grab- 
schrifl: Da ruliL die Asche eines arraen, müden Pilgers, der Ina 
gelobte Land der Wahrheit zog. 

fTiönd nmi ]a8s' ich eneb diese Welt des Irrtttins, 
Der Zweifel und des Wahns und der Verfolgung. 
Wälzt grOssre Steine noch auf Menschenfaerzen, 
Die sieb wie ich nach Gottes Antlitz sehnen 
Und ohne Fflrwort eines Priesters wagten 
Unmittelbar ins Auge ihm zu schauen. 
Ich kann den meinen nicht mehr länger trag«!".' 
Daran knüpft er noch die Hoffnungf dass man in sonnen- 
helleren Jahrhunderten die Religion des Geistes und der Wahr- 
heit aufrichten wird. Durch die ersehütternde Katastrophe bricht 
schliesslich aucli in Silva das bessere Ich sich Bahn. Er spricht 
das letzte Wort, die Losung der neuen Zeit: 
'*~^„0 gebt hinaus 

Und predigt: Schonung, Duldung, Liebe!. ...i 
Glaubt, was ihr glaubt! Nur überzeugiingsTein! 
Niclit was wir raeinen, siegt, de Santos. ueiu, 

Wic^wir es meinen, das nur ii be r w i n(ict.'7 

Silva verleiht in diesen Worten der Anschniiung <les Dichters 
Aiisdi iick. Auch in der Ueligion soll an Stelle des Dogmatismus ^ 
dei- Subjektivismus treten. Ersterer steht und ITillt mit der 
Überzeugung, dass es eine für alle giltige oltjoktive religiöse 
Wahrheit gebe, deren Zurückweisung persönliciie Verschuldung 
ist. Der Subjektivismus ist eine Folge des Lessing'schen Stand- 
punktes, Avonach dem Menschen das Streben nach Wahrheit, 
. Gott allein die Wahrheit selbst zukomme. Er hat seine klas- 
Isis^be Vertretung m Goethes Faust: Wer immer 
(strebend sich bemfibt, den können wir erlösen. 
Dieser Grundsatz ist die Losung der modernen Welt, die sich 
von den mittelalterlichen Fesseln völlig losgemacht hat. Er ist 
die Quelle der grossen wissenschaftlichen Fortschritte unseres 
Jahrhunderts. Auf ihm beruht die alle politischen und gesell- 
schaftlichen VeriiäUnisse umgestaltende Errungenschaft der neueren 
Zeit, die Toleranz. Die Begeisterung für diese Idee ergreift alle ' 
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freieren Geiskr in Her ersten Hälfte unseres Jahrliundeiis iintl 
wird durch die Reaktion von oben neu angefaelit, Ist dieselbe 
auch heul/Aitage bedeutend ahgcküiilL, so ist doch durch jenen 
Kampf die VVuiirheit zum Sieg gelangt, duss der sittliche 
Wert des Menschen nicht allein nach dem Was 
■seiner Überzeugung beurteilt werden darf, dass viel- 
mehr das Wie, die Überzeugung selbst, ein Gegenstand der 
Achtung sein rouss. Heute — unter dem Zeichen- des Sozialismus 
— sind wir nicht mehr geneigt, jenen Sätzen Uriels unum- 
schränkte ßiltigkeit zuzugestehen. Wir sind überzeugt« dass der 
Individualismus und Subjektivismus heilsame Schranken hat an 
dem Gemeinwohl, dass schrankenloser Subjektivismus zur Zer- - 
Störung aller Fundamente unseres Kulturlebens . führen kann. 
Gutzkow zeigt sich übrigens in seinem «UrieP durchaus nicht 
als Vertreter dieses einseitigen Subjektivismus. Wie Erwähnt 
wurde, betont Silva mit Nachdruck die Interessen der, 
Gesamtheit, der Gemeinschaft, der jeder t inzelne Opfer zu 
bringen verpflichtet ist. Ausserdem stehen in dem Drama zwei 
bedeutende Vertreter des Konservatismus dem Haupthelden 
gegenüber. 

Der eine ist der berühmte Ben Äkiba, der prinzipiell das 
Neue negiert mit dem bekannten Wort: Es ist alles schon 
dagewesen. „Ben Akiba", sagt trefl'end G.Brandes, »ist der 
dogmatische Konservatismus in Menschengestalt, 
die Erfahrung, welche ihr scliweres Haupt schüttelt. Hört die 
Jugend auf ihn, so ist Selbstaufgeben die unumgängliche Folge."*) 
Bei] Akibas Standpunkt ist in folgendem Ausspruch zusammen* 
gefasst : 

^„Was auch einer nach so Kluges fand, 
Es war nur Blüte eines frühem Keims 
Das Neue nur ijjLdrobcui Hier war alles 
Schon einmal da !'* ' 

l^en Akiba ist zugleich ViTtre'ter einer Fitniiirtigkeit, die dm 
Mciisclien herabsetzt ;^ur Verlierriichung Goltes. Das rastlose 
Streben des Meiischeii^t istes scheint ihm lüdn rüeh, nur von (^otl , 
kann der Fortschritt ausgehen, das iNeue ist dem Jenseits vor- 



') Das junge Deutschlaad von G. Brundeä, übers, v. A. v. d. Linden. 
8. Aui. 1897 ■« S. 257. 
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behalten. Ben Akiba ist der verkörperte Widerspruch gegen die 

Fortschritte des Menschengoistes. 

Gefahrlicher als die prinzipiellen Vertreter des Alton sind für 
tk'ii Kulturfortschritt der Menschheit die egoistischen, lauon 
Charaktere, denen die Bequemlichkeit höher steht aJs diei 
Überzeugung. Ein derartiger Typus ist M anasse Vander*, 
Straten, der Vater Judiths. Er bej^ennt sich zum allgemeinen 
Glauben jener Freien, die sich von) „Moses, Christus, Sokrates 
(las Bess're von dem Guten ausgesucht "7) Aber er ist nnterlhan 
der Stimme, die man die allgemeine nennt, und schätzt über 
alles das behagliche Glück des eigenen Besitzes. Die Leiden- 
schaft ist ihm verhasst, er sieht nicht gerne, was allzu 
ernst, auf seinem Wege. Er liebt die Priester niclii und 
kann gar nicht verstehen, wie man orthodox sein könne. Seine 
eigene Tochter wirft im vor: 

^,l)ic Künstler werden aufgesucht, an Don kern 
Huscht man mit feigem Mut vor über."! 

Manasse ist ein Vertreter der ästhetischen Weltan- 
sclia Ulliig, die in ruhigem Geniessen das Glück sucht und den 
Kämpfen des Lebens möglichst aus dem Wege geht. 

In „Uriel Acosta" ist Gutzkow die Behandlung religiöser 
Probleme am besten geglückt. Der Emst des Stoffes, der na- 
türliche Schwung der Sprache zeigen, dass der Dichter aeak 1885 
etwas gelernt hatte. Von den freieren Geistern wurde die Tra- 
gödie bei ihrem Erscheinen lebhaft begrüsst. Beides charakterisiert 
ja jene Zeit: das Ringen nach Neuem» nach Freiheit und Wahrheit, 
und die Unterdrückung aller freiheitlichen Regungen durch den 
Staat. Da musste das Drama ganz anders wirken als heut- 
zutage. Wir können uns nicht mehr so lebhaft fSr die allge- 
meinet formelle Freiheitsidee begeistern, wie die Zeitgenossen 
der dreiss^r und vierziger Jahre. Wir sind nachgerade daran 
gewöhnt, dass die selbständigen, vorwärts strebenden Geister ge- 
hemmt und verfolgt werden von den Anhängern des Alten, die 
die Macht haben. „Die geistig Freigewordenen wissen, dass die 
Entwicklung noch nicht weiter vorgeschritten ist, als dass sie 
eben geduldet werden."^) Trotzdem ist der Grundgedanke des 
Stückes auch noch für unsere Zeit wertvoll. Auch wer die Be» 



*) Brandes S. 256. 
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rechtigiing von Gesetz und Sitte, von allgrmcin Anerk;inntern 
und liisloriscli Überliefertem anerkennt, darf (loch nimniennehr 
zugeben, dass der suchende Menschengeist in Fesseln ' 
geschlagen werde, dass der Buchstabe den Geist tötet, dass 
die Religion der Liebe zum Fluche den Mund auflhut. 

Während die Menschheit in Welterkenntnis, W^eltdurch- 
driugung fortschreitet, während neue Probleme auftauchen, neue 
Bedürfnisse sich geltend machen, darf die Kirche nicht in die 
Meinungen früherer Jahrhunderte sich einspinnen, mögen diese 
noch so tief und zu ihrer Zeit notwendig gewesen sein. Sobald 
die Kirche — das zeigt eben die Tragödie — als gesetzliche 
Veranstaltung auftritt, muss sie die obersten Grundsätze Jesu 
von Nazareth, das Gebot der Liebe und das Verbot des Richtens^ 
verleugnen. Dass das Richten und Verdammen in der vor- 
liegenden Tragödie in besonders schroffer Form zum Ausdruclc 
kommt, wie es in einer christlichen Gemeinde nicht mehr möglich 
ist, ändert an der grundsätzlichen Bedeutung dieser Frage nichts. 
Die Formen wechseln mit den Zeiten, auch die Ketzergerichte; 
der darin zum Ausdruck kommende Geist ist immer derselbe. 
Gegen diesen ist die Tra<:üdie gerichtet. 

Vorzüglich ist die Zeichnung der Charaktere, die direkt 
oder indirekt das Schicksal Uriels herbeiführen. Da ist der 
freie Denker (Silva), der aber die allgemeine Ordnung höher 
schätzt als den Mut eigener Überzeugung, jederzeit zu einem 
sacrificimn intcllectus bereit. Daneben steht der bequeme 
Epikuräer (Matiasse). der ernsten Fraget- :mis dem Wege geht, 
und hinter beiden steht der ehrwürdige V e r t r e t e r des „A\ i e n" 
(Ben Akiba), für den es überhaupt keinen menschlichen Fort- 
schritt gibt. Diese Gestalten sind typisch für die Hindernisse, 
die sich der freien Entwicklung des religiösen Geistes in den 
Weg stellen. 

Dasselbe Problem, das den tragischen Kunllikt in , König 
Saul" und „Uriel Acosta" herbeilührt, wird auch in anderen 
Schriften Gutzkows behandelt oder gestreift. So eulhäll das 
Buch „Oeffentliche Charaktere" eine A'crleidigung des 
ejiglischen Dichters Shelley, der obwolil von den Priestern 
als Atheist verschrien — doch im Grunde eine tief religiöse Natur 
war, Gutzkow lässt hier Shelley selbst zu seinen Anklägern 
sagen: „Nur mein Genius ist es, der euch beleidigt, den ihr 
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nicht enträtseln könnt/* Shelley war, so schildert ihn Gutzkow, 
ein Idealist in einem Grade, wie es Plato nicht war, er sah Gott 
in jedem, was Leben verrät, er fand in der Natur die ewig ge- 
öffnete Pforte des Himmels. Ei- war persönlich sanft und gut 
wie ein Frauenzimmer, abergläubisch sogar, „religiöser als die 
Bisehöfe von Oxford und Exeter". Es lag für Gutzkow nahe, 
sirli (los viel geschmähten englischen Freidenkers anzunehmen. 
Wurde doch auch dieser wegen religiöser und sittlicher Ketzereien 
in den Bann gethan. Unter den Verfolp^ungen hat er schwer ge- 
litten. Auch ihn haben die religiösen Probleme sein Leben lang 
nicht losgelassen. Auch er hat in seiner ersten stürmischen 
Periode die Schranken des Tlcrkommens und der Sitte allzurasch 
durchbroclien. Das Tra<;i.s('he war, dass die Glut seines 
himmelan strebenden (Ii istcs von der Mittelm ässig- 
keit, die ihn nie begriff, heruntergerissen und mit 
Füssen getreten wurde. 

Steigen wir nun hinab von den lirthcn des Genies und 
schauen uns um in den Niederungen de» täglichen Lebens, so 
gewahi'eii \\ ii aueh hier den Kampf des Geistes gegen den Zwang , 
des rriesleilnnis. Ivs ist kein erquickliches Pild, das uns Gutz- 
kow in seinem satirischen Roman ,,Blaöedow und seine 
Söhne" vor Augen stellt.') Der lield des Romans ist ein Geist- 
licher, der seinen Beruf verfehlt hat; er geht seine eigenen, oft 
recht wunderlichen Wege und kann sich nicht unter die herr- 
schende Bureaukratie beugen. Er vermag aber auch nicht die 
Fesseln zu sprengen, mit denen er an Amt, Haus und Familie * 
gebunden ist. 80 artet seine Originalität, sein SubjektiTismus in 
allerlei Sonderbarkeiten aus und verführt ihn zu lächerlichen 
pädagogischen Missgriffen. Gutzkow hat bei der Schilderung 
Blasedows seine eigene Person vor Augen: auch aus ihm wäre 
vielleicht ein solcher unglücklicher und lächerlicher Sonderling 
geworden, wenn er nicht bei Zeiten die Fesseln gesprengt hätte, 
die Erziehung, Elternhaus und Braut ihm hatten anlegen wollen. • 
Wohl kämpft auch Blasedovv den Kampf des Geistes gegen die 
Schablone, aber es ist ein Kampf mit ungleichen Waffen. Er 
endigt nicht mit Sieg, nicht mit Unterfrangr; DIasedow vermag 
nur an seinen Ketten zu rütteln, er hat die Kraft nicht mehr, 
sie zu sprengen. 

') Ges. Werke Bd. 5 il 6. 
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Blasedow ist als Sondeiliiig bei SLiiiun Vorges<jtzLeii und 
auch hei den Aiiitsbrüdeni niclit gut angeschrieben. Ein Streber 
aus der Nachbarschaft (Pfarrer Geigenspinner aus Mispelheim 
nennt ihn Gutzkow) denunziert ihn bei der Eirchenbehörde. 
Interessant ist diese Anklageschrift. Der Denunziant ärgert sicli, 
dass er Blasedow in keines seiner goisligen Fächer unterbringen 
kann. Es mischt sich bei diesem Blasedow „Neologie und 
Mystizismus". Den Orthodoxen gegenüber ist er Ketzer, den 
Ketzern gegenüber Frömmler. (Ges. W. 5. 370) Blasedow habe 
neulich zu mehreren Kollegen geäussert, „es wäre ein Privilegium, 
Ketzer zu sein; der Atheismus durfte deshalb nie eine Religion 
werden, weil die Massen nur flach, tief nur die einzelnen sein 
könnten". 

Als Blasedows Sohn nach längerer Abwesenheit 2.um Vater 
zurückkehrt, fragt ihn dieser über einzelne Punkte seiner Lebens- 
anschauungen. Nachdem er einige Fragen beantwoi tel, sagt der 
Vater zu ihm: Keine einzige Antwort ist richtig, aber wenn 
deine Gedan ken Wert für dich selbst haben, so sind 
sie unwiderleglich. (5, 389) Blasedow spricht sich hier 
für den Subjektivismus aus, dem Gutzkow im Uriel begeisterte 
Worte gewidmet hatte. 

HUisedow hält auch der tlaiiials herrschenden Richtung des 
Rationalismus gegenüber die Selbständigkeit seiner Über- 
zeus^uii^'' fest. Als er ein gehiiniisciili's .Schreiben wider den 
Aherghiuben erhaiteri luitte, äusserle er: Das Konsislorium sollte 
froh sein, dass vom Mittelalter und dem Wodanglauben noch so 
viel übrig geblieben ist, dass die Menschen, wenn sie nocli keine 
rechten Christen sind, wenigstens einen gewissen Respekt vor 
der Finsternis und dem Geheimnisvollen erhalten. (5, 18) 

Diese Stelle und noch manch anderer Ausspruch im „Blase- 
dow" zeigen uns, dass Gutzkow nicht hliiul war gegen die Ein- 
seitigkeiten eines poesielosen Rationalismus. Er erkannte wohl, 
dass auch eine freie Richtung, wie der Kalionalismus, ein Hemmnis 
für die freie Gestaltung des Geistes werden könne, sobald er 
seine Grundsätze zum alleinigen Gesetz in der 
Kirche zu machen versuche. 

Schliesslich äussert Blasedow auch über die kirchlichen 
Zeremonien freie Ansichten, die das Missfallen seiner Vorgesetzten 
erregeS. »Wer sich nicht selbst tauft, der bleibt ein Heide und 
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Tiirke/' „Dass man drr riomoinde dm I.fib Christ} reicht, 
macht dicsolho soinfT I It iiüchkeit noch niclit teilliaftig. Das 
Reiehfn soll mir orimiein, dass joder suche, selbst suche, was im 
Glauhefi, in dci- Kirche freilich gefunden ist." (5, 31) 

In derartigen Au-sprü« hcn dürfen wir gewiss Gutzkows 
eigene Meinung sehen. l»lasedow ist in seiner Weise auch ein 
Vertreter der GeislesiVeilioil p'egcfi die „uf'fizicllcn. koi-rektcn An- 
sichten", mögen diese nun (his Kleid des Orlhoduxisnnis, des 
Pietismus oder auch des Rationalismus tragen. Überall leuchtet 
hindurch die — echt protestantische - Auffassung des Christen- 
tums als der Religion des Individualismus. 

Als Zeugnis für diese Auffassung Gutzkows sei noch erwflluit 
üin Vergleich zwischen Christentum und Islam, der zu 
Gunsten des ersteren in einem Aufsatze über Sultan Mahmud 
angestellt wird.') Der Islam wird hier als Religion der Masse, 
das Christentum als Religion des Individuums bezeichnet. „Kein 
Moslem, der einmal herausgerissen ist aus dem Zusammenhang 
seines Glaubens, der zur Äimahme des Christentums gezwungen 
wurde, wird im Stillen jene Treue bewahren, welche den Christen 
mitten unter heidnischen Verhältnissen immer noch im Bunde 
mit seinem Heiland erhielt." 

Die Forderung der Geistesfreiheit gegenüber dem priester- 
lichen Dogmatisimis ist zunaclist eine negative, und mit Vorliebe 
wendet die Orthodoxie die Bezeichnung „negativ* auf die Rich- 
tungen an, die diese Forderung erlieben. Der positive Hinter- 
grund fehlt aber nicht, wenn er auch im Kampfe bisweilen zu- 
rücktritt. Was Gutzkow in den besprochenen Werken unter dem 
Namen Sanis und Davids, Uriel Acostas, Shelleys, Blasedows " 
fordert, ist im letzten Grunde nichts anderes als ein Ausfluss des 
llumunismus, des Ideals der grossen Dichter und Denker des . 
18. und 19. .lahrhunderts. Dieser Himmnismus steht dem Christen- 
tum (Inrchaiis nicht feindlich gegenüber, er erhebt vielmehr den 
AnsjuHudi, das richtige Ideal des gelüuterten Christentums zu 
bieten. Nur wenn diese Richtung die Oberhand gewinnt, kann 
nach Gutzkows Meinung auch l'iir die Zukunft das Christentum 
ilie Kulturmachl })leiben, die es für die Vergangenheit zweifellos 
gewesen ist. Die freie Entfaltung der individuellen Kräfte und 



') ÖlFiptJ. CliaiaktiTc Bd. y Ö. 158. 
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Anlagen im Menschen ist die Voraussetzung. Die V^efung, 
* Läuterung und Veredlung des Menschentums ist die zweite, 
positive Forderung des Humanismus. Christlich ist er aber 
insoweit, als das Ideal desselben in der Person Christi 
verkörpert und diese als Vorbild aufgestellt wird. 
Diese Seite tiitt allerdings bei Gutzkow zurück* Selten weist er 
' bei seinen Postulaten auf die historische Person Christi hin. ' 
Die Kritik, die er am Christentum seiner Zeit übt, ist wohl in 
erster Linie historisch, die positiven Forderungen aber schöpft er 
mehr aus allgemeinen, plnlosophischen Grundsätzen, wie sie die 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts aufgeEftellt hatte. Durch diesen 
Mangel wird häufig der Schein erweckt, als richte sich sein 
Kampf nicht für, sondern gegen das Christentum. Und eben dieser 
Mangel an geschichtlichem Sinn trübt ihm die Erkenntnis, dass 
das historisch gewordene Priestertum als Träger christlicher 
Gedanken auch in der modernen Welt eine Berechtigung und 
eine Aufgabe habe. 

3, Natur imd Moral« 

Die Foidorung des .Humanismus: Fj-eiheit tür die ^^eistige 
und r('li^M()st' Entwicklung des Individuums! erfährt niciit nur 
Widerspruch von seilen des Do^nnatismus, sie gerät auch in 
KüJilliivi mit sozialethischen Füiderungen der christlichen Ct niein- 
schaft. Soziale Rücksichton, Fordeiungen christlicher Zucht und 
Sitte stehen den iiedürtiiisseti des Individiumis, den Forderungen 
der Natur im Wege. Es zeigt sich hier, dass das Cliristcntuni 
eben doch noch etwas anderes ist als die Ilerzensübcrzeiiguuy 
einzelner, dass es eine soz cnsniachl inmitten der W^elt 

ist. Der Anteil des Christentums an den sozialen Einrichtungen, 
an den moralischen Grundsätzen der Gesamtheit ist dem Grade 
nach ein verschiedener, aber es deckt doch mit semer Autorität 
das Bestehende vielfach auch an Punkten, die kaum Aoch an der 
Peripherie christlicher Weltanschauung liegen. Die innere Zu-* 
Sammengehörigkeit von Religion und Moral hat zur Folge, dass 
religiöse Konflikte auch auf das Grenzgebiet der Moral sich er- 
strecken. Die Forderungen, die der neue Zeitgeist an die 
Religion stellte, haben auch das sittliche Gebiet nicht unberührt ' 
gelassen. 
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Rousseau war es, der noch im 18. Jahrhundert den Huf 
hat erschallen lassen: Zurück zur Natur! Das laissez faire 
en tout 1a nature wird zur Forderung für das ganze Leben und 
seine einzelnen Gebiete. Vom Konventionellen zurück zum 
Reinmenschlichen! Auch Religion und Moral sollen nur auf den 
einfachen Grundempfindungen des Menschen aufgebaut und da- 
durch natürlich werden. Dieser Ruf fand auch in Deutschland 
lebhaften Widerhall. Unsere grossen Dichter und Denker, Goethe 
und Schiller, Herder und Kant, Fichte und Hegel, sie alle werden 
von Rousseauschen Gedanken heetnftussl. Auch Gutzkow brachte 
diesen Ideen lebhafte Teilnahme entgegen. Von der Vorrede zu 
den Lucinde-Briefen bis zu dem Roman «Fritz Elli fjdt" zieht sich 
durch seine Werke die Forderung: Aus den Banden der 
Konvenienz und des gesellschaftlichen Vorurteils 
zurück zur Naturl Von einem eingehenden Studium ' 
Rousseaus zeugt seine Schrift: Jean Jacques.') 

Gutzkow als Rationalist konnte kein unbedingter An- 
hänger Rousponn« soin. So bczoichnet er es in diesem Rnr-he 
als Wahn, wenn man ^'Ifiube. dass sanfto (icfühle und eine 
ewige, cliirch Heis])iel und l^rzieliung foi tptlauzbare Tradition je 
in die Meiisclieiibni<l [:vy.o'^v]] wären oiine Untersl ützung 
vnn Kunst und W i s .s e ii ^; c ha ft. Andrerseits suchte riutzkow 
dvw Widersprncli zwischen den Thnten Rousseaus, der seine 
Kinder in Findeliiäuser gab, und seinen Theorien pssychologiseh 
zu erklären. Er sah im „Kmil" die Sühne für das. was Bousseau, 
durch seine trauiigeii per.^Dnlicheii \ ( ihältnisse verleilet, an seinen 
eigenen Kimiein verbrach. ..Die (lenieii seiner eigenen Kinder 
waren es, die ihm die iVder iu die iJaiid diückten und ihm zu- 
flüsterten: Schildere der Welt das Glück der Elternliebe! Schildere 
Kinder, die ihren Eltern die Mühe lohnen durch ihre Liebe!" Das 
Ziel der Rdusseauschen Erziehung beleuchtet er folgendermassen: 
„Er wollte die Menschen vorbereiten auf die Umwälzungen, dass 
sie im Sturme der zusammenbrechenden alten Bedingungen des 
Daseins, der Stände, ihrer Unterschiede, nichts seien und blieben 
als Menschen, fähig zu allem Guten und Grossen." (S. 146) 

In den Zielen stimmte Gutzkow im wesentlichen mit 
Roussean äberein. Wie er in seinem Jugend werk „Wally" in 

') Oes. W. B(l 4. S. lOf» ff. 
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dem Liebespaar Caesar und Wally gegen konventionelle Sitte • 
und Moral protestierte, so hat er im Alter in dem Roman 

„Fritz Ellrodt" das platonische Liebesverhältnis zwischen dem 
Minister Ellrodt und der Jüdin Leo als Rousseausclies Ideal den 
engen, kleinlichen, in die Fesseln der Hofetiquette geschnürton 
Verhältnissen eines kleinen Fürstenhofes gegenübergestellt. Die 
Wege zum Ziel waren bei beiden verschiedene. Rousseau^ 
sieht den Feind in der Zivilisation, Gutzkow vor allem in der 
politischen und religiösen Unfreiheit. 

Gutzkow war durchaus kein Nachbeter und unbedingter Be- 
wunderer französischer Zeitideen. Das zeigt auch seine Kritik 
des französischen Sozialismus, dem gegenül)er er seinen 
deutschen Idealisinus aufrecht erhälL In den „Briefen 
aus Paris'' ) spricht er sich darüber aus: der Weg, den die 
kommunistische Philosophie einschlairt, ist nicht der richtige. Er 
verdirbt die Wissenscliaft und verbessert die Glückseligkeit nicht. 
Er schleudert uns in den ^laterialismus des vorigen Jahrhunderts 
zurück und ülx'rliefert uns entweder der Ke\o1ution oder dem 
Aberglauben. Die sozialistische Philosophie Frank- 
reichs ist Materialismus, der auf Genusssucht be- 
gründet ist. (S. 94 ff.) Auch in dem Aufsatz „Pariser 
Eindrücke'' (1846) wendet er sich gegen das träge Lungern 
nach Glück, gegen die weinerliche Genusssuchf. Er ruft den 
Parisern zu: »Wollt ihr Männer oder Weiber, Spartaner oder 
Koriniher erziehen? Lehrt Verachtung der irdischen Guter, lehrt 
Trotz gegen das Missgeschick der Erde, schwellt die Brust der 
Menschen durch Ideen der Entsagung!* (Bd. 7, S. 403) 

Mächtig angezogen fühlte er sich dagegen durch die soziale^ 
Schriftstellerin George Sand. Voll Ehrfurcht steht er vor ihrer 
Wohnung: »Ich begriff den Geist, der in den Schriften dieser 
merkwürdigen Frau lebt, den Mut, es mit dem Urteil der Welt 
zu wagen. Ich begriff, dass es eine Gottesnähe gibt, die uns die 
Entfernung der Menschen vergessen lehrt.* Mit Vorliebe be- 
handelt auch Gutzkow Probleme, die bei Sand aufgeworfen 
werden, doch hält er sich von der einseitigen Beurteilung der 
Männerwelt frei. Er schildert Männer und Frauen, die den 



*) Paris u. Frankreich in d. Jaliren 1834-74. Briefe am Paria (1842 
gescbriehen) Gefl. W. Bd. 7. 
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Zwiespalt empfinden zwischen den Forderungen der Natur und der 
gesellschaftlichen Moral, zwischen den Rechten des Herzens und ' 
den Pflichten des Standes, Berufes und der Gesellschaft. 

Zum Teil noch der ersten Periode gehört der 1835 er- 
schienene Roman «Seraphine* an, worin die Zweifelsucht 
in der Liebe tJs psychologisches Problem behandelt wird. 
Arthur Stahl, ein Geistesverwandter Gutzkows, löst die Ver- 
lobung mit Seraphine, weil diese zu niiiisten ihrer mehr geliebten 
Schwester entsagen will. Es zeigt sieh hier ein seiner Jiigend- 
periode angchöriger Grundsatz des Dichters, dass wahre Liebe 
nicht zu Gunsten eines andern entsagen kann. Die 
Selbstschilderung Arthur Stahls ist zugloich ein Porträt des 
jungen Gutzkow: „Nach den höchsten Gipfeln wissenschaftlicher 
und Welteinsicht ringenrl war ich auch auf einem steten, dornigen 
und blutigen Hcraufklirninoii begrilTcn. Alle Ideen, welche die 

Zeit erfüllten, fanden in meiner Brust Widerhall. In den 

Sitten das riiilisterliafte hassend, in den (lefühlen jede Weichheit, 
die ich Egoismus nannte, brachte ich alles, was mich auf meinen 

Wegen reizte, in Verbindung mit meinen idealen Sympathien 

Mein Symbol war: Natur und Ehrlichkeit in der 
Politik, Natur und Leiden sc Ii aft in der Moral.*") 
„Seraphine" gehört zu den ungeniessbaren Stücken Gutzkows. 
Es fehlt die Lobenswahrheit, die Personen sind konstruiert, die 
psyehulofrischeti Probleme auf die Spitze getrieben. 

Viel besser ist eiii alinliches Problum an einem männlichen 
Ciiarakter durchgeführt in dem Schauspiel „Werner oder Herz 
und Welt.**) Werner ist, um Carriere zu machen, den Idealen 
und der Geliebten seiner Jugend untreu geworden. Seine Stellung 
ist eine glänzende, seine Ehe eine glückliche; als aber sdne 
frühere Geliebte ohne sein Wissen als Erzieherin in sein Haus 
kommt, da wacht die alte Liebe wieder auf, zugleich schlägt sein 
Gewissen, weil er auch die Freiheit der Überzeugung daran ge* > 
geben hat, um in Staat und Gesellschaft emporzukommen. Indem 
nun seine Frau ihre ehelichen Rechte geltend macht, auch eine 
platonische Liebe zwischen ihrem Gemahl und der Erzieherin 
nicht dulden will, kommt es zum Konflikt. Die Frau verl&sst 



') Gm. W. Bd. 2. 8. 856. 
*) Dr«ni. Werke 3. BindcheD. 
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das Haus, Werner gibt Adel, Stand und Beruf auf, um zu 
seinen Jugendideaien zurückzukehren. Aber er liebt Weib und 
Kind. Ein Lragisrher Konflikt entsteht. Gutzkow sucht ihn in 
versöhnender Weise zu lösen: Die Gattin kehrt zurück zu ihrem 
Matui, obwohl dieser seinen bürgerlichen Namen wieder ange- 
nommen hat und das Amt niederlegt, das er dem Einfluss seines 
Schwiegervaters verdankt. Die Jugendgeliebte Werners, in deren 
Schuld er sieb füblt, wird die Gattin eines edlen Freundes des- 
selben. Das Schauspiel schliesst mit den Worten Werners, die 
er an die Gattin richtet: „Durch das, was dir begegnete, hast 
du einen Blick - in die Gesdhichte der Herzen gethan, die euch 
Liebe schwören, einen Blick in die Region, die wir Mflnner - euch 
Frauen so gern verborgen halten. In tausend Seelen 
unserer Zeit schlummert der Widerspruch des, 
Herzens mit der Welt, still und schmerzlich ver- 
borgen. Wohl dem, der ihn so lösen kann wie ich — 
durch dich!" 

Der Dicliler will hier zeigen, wie Werner gerade durch seine 
edle und tiefe Charakteranlage in Widerspruch mit der Welt und 
ihrer Moral gerät. Er kann sich nicht wie vielleicht tausend 
andere über das Unrecht hinwegsetzen, das er seiner Jugend- 
geliebten angethän : er fühlt das Bedürfnis einer Sühne für seine 
Schuld, auch wenn er dabei Beruf, Familie und Ehre aufs Spiel 
setzt. Er rniisste steh selbst verachten, wenn er ohne diese 
Sühne s< iti jetziges Glück ruhig weiter g:enösse. Das Problem 
wird dadurch vertieft, da?s er seine Gattin von IJerzen liebt, dass 
diese auch ihrerseits ganz so handelt, wie man es von einer gut 
erzogenen Toehter aus gebildeten Kreisen erwartet. Die Lösung 
besteht darin, dass beide Teile Opfer bringen. Sie folgt 
dem Gemahl in die bescheidenen Vei"l»ültnisse, nachdem er auf 
das verzichtet hat, was er nicht durch eigene Kraft sich er- 
rungen. Marie Winter, die Jugendgeliel)te Werners, wird ent- 
schädigt durch die sichtbare Reue ihres einstigen Liebhabers und 
nimmt die IJaod eines l^rcundes Werners, hidem aber so alles 
in Wohlgefallen sich auflöst, ist dem tragischen Motiv die Spitze 
abgebrochen worden. Dieser Mangel vermindert den künstlerischen 
Wert des Schauspiels, ist aber für die moralische Tendenz des 
Stückes von Bedeutung. Gutzkow erkennt durch diese Lösung 
des Konfliktes an, dass die Rechte der Gattin und die For- 

CaiAltnann, fihttekow'» StoUnng eto. 6 
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derungeii der öffentlichen Moral eben so hoch stehen 
wie die Rechte und Bedürfnisse des Herzens. Hätte 
Werner, um seine alte Schuld zu sühnen, Weib und Kind ver- 
lassen, so hätte er die alte Schuld nur durch eine nuue ver- 
grössert. So aber soll die Katastrophe beiden Ehegatten 
zur Läuterung dienen; indem sie sich wieder vereinigen, beginnen 
sie ein neues Leben. 

Zugleich ist aber in Werner ein Typus jener Zeitgenossen 
Gutzkows gezeichnet, die ihre Jugendideale verleugnend mit dem 
Strome schwammen und dadurch in der Welt zu Ansehen, Ehre 
und äusserem Glücke gelangten. Naturen, die aus gröberem 
Holz geschnitzt, über die Anklagen des eigenen Gewissens ohne 
weiteres sich hinwegsetzen können, haben es leicht, auf der 
grossen Heerstrasse äusserer Sitte und Ehrbarkeit zu wandeln. 
Solche Charaktere aber, die wenn sie einmal gefehlt haben, sich 
selbst eine Sühne schuldig zu sein glauben, geraten dadurch viel- 
leicht in Zwiespalt mit der Durchschnittsmoral. Denn die all- 
gemeinen Grundsätze derselben genügen zur Lösung kom- 
ph'zierter Konflikte nicht. Den Massstab für das, was sittiidi 
recht, findet in solchen Fällen der Mensch in seinem eigenen 
Herzen, in der Wahrheit der Natur. Werner drückt diesen 
Gedanken einmal aus gegenüber seinem Schwiegervater, dem 
Präsidenten, dem er Weib, Name und Stellung verdankt: »Wir 
leben in einer Zeil, wo die Menschheit bei den immer höher 
gesteigerten Ansprüchen, die das Lehen an uns mru ht, nur allzu 
schmerzlich empfindet, dass das IJerz im (icwiilil der Welt 
erkaltet und wir zurückkehren sollen zu dem, was mit s 
uns geboren wurde, zur Wahrheit der Natur, die 
das Mass aller Dinge i.^t." 

Einen Kontlikt zwisdieii den Rechten und Pflichten des 
Herzens hat Gutzlvow dargestellt in dem Schauspiel: Elia Rose 
oder die Rechte des Herzens.") Klla Rose, die liocliltegahte 
Gattin eines Industriellen, findet bei ihrem (iemali! niclil das 
Vertrauen, das sie er^va]•len zu können glaubte. Er lä.sst, als es 
ihm schlecht geht, seine junge Frau allein bei den ungebiklettn 
und lieblosen Schwiegereltern zurück, nimmt auch pekuniäre 
Hilfe Yon anderer Seite an, ohne seine Frau ins Vertrauen zu 
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zielien. Schliesslich verlässt diese das Hniis ihrer Schwit^ger- 
eltern. die sie wegen ihrer Armut verachten, und sucht sich 
ihren Lebensunterhall durch Stundengeben zu verdienen. Aus 
innerem Drang und um ihrem Manne zu helfen, geht sie zur 
Bühne und wird bald Englands gefeiertste Schauspielerin. Der 
Vorl'asser des Schauspiels, in dem sie ihre ersten Triumphe 
gefeiert, entbrennt in Liebe zu ihr. Sie gerät in inneren Kunflikt, 
hält aber dem abwesenden Gatten die Treue. Die Situation 
verwickelt sich, als der Gatle zurückkehrt. Wohl findet er die 
Gattin ohne Schuld, aber, wie er glaubt, mit der Liebe zu einem 
anderen im Herzen. Er g^t sie deshalb, da er sich ungeliebt « 
wfihntf frei. Ella ist nahe daran, ihre verwickelte Lage durch 
einen wirlilichen Dolch auf der Bühne zu lösen, denn .es gibt 
Widersprüche in unserer weiblichen Natur, für die sich keine 
Lebensformen ffaiden*. Aber im letzten Äugenblick sagt der 
Theaterdirektor, der die Situation durchschaut, die Vorstellung 
ab. Tailfourd, der Dichter des Stücks, in dem sich Ella von der 
Bühne verabschieden sollte, führt sie, die von ihm geliebtei dem 
Gatten zu mit den Worten: « Ausgerungen haben sich die 
Rechte des Herzens, die wir unveräusserlich vom Throne 
Gottes empfkigen. Blicken Sie aufwärts! Ihrer freudigen Elr- 
gebung nahen sich auch leisen Schrittes schon des Herzens 
Pfüchten." 

Indem hier der Mann die Individualität seiner besonders reich 
und gross angelegten Gattin achtet, erwirbt er sich erst das volle 
Recht auf ihre Hand und ihr Herz. Sie aber übernimmt dann 
auch freudig die Pllichten, die sie gegen ihren Gatten hat. Sie verlässt 
die Bühne und trennt sich von dem Freunde, der sie pootisch zu 
Grossem angeregt, der ihre Gaben erst zur Entwicklung geliraclil 
hat. Das Problem, nm das es .<irli im Stücke liandolt, wird von eben 
die>;em Manne, der auf Ella verziehtet, in folgenden W'oi ten c^e- 
kennzeichnet : „Die Frauen sind durch die moderne Zivilisation 
nicht mehr die eing:eschlüssenen. woliDieliütetL'U. aber auch wie 
Kinder gebliebenen Gefangenen eines llarenis, sie sind freie 
Mensehen geworden. Nun legt uns freilich die cIuMstliehe bisti- 
tulion der Ehe grosse gegenseitige Verpflichtungen auf. Eine 
Frau, die durch eine glückliche Wald jetzt die Prieslerin eines 
Hauses wurde, tlie [Erzieherin ihrer Kinder, wird vielleicht nie in 
die Lage kommen, Krisen eines Entwicklungsprozesses, eines 

6* 
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Bildungsganges zu bestehen. Aber die Ihrige (Ella Rose) geriet 
auf so hohe Flut des Lebens. Achten Sie an einem starken, 
vielgeprüften Charakter einige Rechte der Freiheit 
und Selbständigkeit!" 

Es wird hier nicht eine unnatürliche Frauenemanzlpalion 
befürwortet. Ella Rose gehört zu den Frauen, die vermöge 
einer liöheren Bildung und einer selbst errungenen Lebens- 
anschauung grössere Ansprüche an den Gatten machen als die 
Durchschnittsmenschen. Da sie zugleich ein lebhaftes Bewusst- 
sein von ihrer Pflicht als GatUn hat, gerfit sie in Innere Krisen 
und Konflikte. Lfisst der Gatte der Individaalttät einer solchen 
Frau den nötigen Spielraum, dann kann es zu einer Versöhnung 
zwischen den Rechten und Pflichten des Herzens kommen. 
Gutzkow geht also hier nicht über die Schranken hinaus, die 
, dem Weib von der Natiur aus gezogen sind. Die Forderung, di e 
I Freiheit der individuellen Entwicklung auch den 
[ Frauen zu gewähren, steht nur im Widerspruch mit der ' 
orientalischen Auffassung von der Unterordnung der Frau unter 
den Mann, entspricht aber der germanischen Hochaditung des 
Weibes. 

Einfacher und deshalb leichter zu lösen ist der Konflikt in 
dem Schauspiel: „Ein weisses Blatt".') Es handelt sich hier 
um ein verlebtes Paar, das sich in der Ferne die Treue hält, 
während beide InzwisdH ri verschiedene Wege gefuhrt wurden« 
Als sie nach den Jahren der Trennung wieder zusammenkommen, 
um den Ehebund zu sciüiessen, stimmen sie nicht mehr zu- 
sammen. Er trägt, wenn auch unbewusst, die Liebe zu einem 
jüngeren, poetisch angelegten Mädchen im Herzen, während sie, 
die unterdessen ganz in praktischer Thätigkeit untergegangen ist, 
den Sdiimrner der Poesie und Jugend verloren hat. der sie einst 
unigal). Aber stark und hochlierzig. wie sie ist, durchschaut sie 
die Situation und verzichtet zu Gunsten der jüngeren, dem 
Bräutigam mehr kongenialen Geliebten. 

Auch hier kann man aussetzen, dass die tragische Spitze 
umgebogen ist, da die Vei wicklung mehr auf einen tragischen 
Ausgang angelegt ist. Doch ist die Entsagung in dem ganzen 
Charakter des betreflenden Madchens gut motiviert, hiteres- 
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sant ist aber die Waliinehmung, dass Gutzkow hier — im 
Gegensalz zur „Sorapliiue" — eine Entsagung schildert, 
diu nicht aus vSchwäche und mangelnder Liebe 
herstammt, die vielmehr ein Zeichen w e i b Ii c h e n ii e 1 d e u - ■ 
mutes und Edelsinns ist. Durch Achtung vor den Rechten 
der Natur, vor den Bedürfnissen des IndiTiduums wird auch hier 
der Konflikt zu einem versöhnenden Ausgang gebracht. 

Das schon 1839 erscliieueue Trauerspiel „Richard Savage 
oder der Sohn einer Mutter"^) zeigt deutlich den Ehifluss 
Rousseau s. Es kommt hier der Gegensatz zwischen der 
Stinnne der Natur und den Voruiteilen der Gesellschaft zum 
Ausdruck. Die Handlung ist allerdings wenig natürUch. Der 
Dichter Richai'd Savage sucht das Herz seiner Mutter, die als 
vornehme Lady den unehelichen Sohn verleugnet, zu gewinnen 
und geht über diesem vergeblichen Bemühen zu Grunde. Am 
Schlüsse des Stückes kommt die Tendenz zur Aussprache. An 
der Leiche Savages sagt einer seiner Freunde: «Zeiten und 
Sitten, seht eure Opfer! 0 spränge doch die Fessel jeden Vor- 
urteils, dass mit dem volleren Atemzuge der Brust die Herzen 
mutiger zu schlagen wagten und nicht im Getünunel der Welt 
mit ihrer kalten Bildung und ihren sklavischen Gesetzen auch die 
Stimme der Natur dem mahnenden Gefühle die Achtung ver- 
sagte! GHaobt dem Gott, der aus eurem Innern spricht! Denn 
in der Liebe ist selbst der Irrtum besser, als im Hass die* 
Wahrheit !• 

Ein Gegenstück zu „Ella Rose* bildet die Novelle .Die 
Selbsttau fe"') und das denselben Stoff behandelnde Schauspiel 
sOttfried*.*) Es wird hier das Recht des Mannes auf freie 
Entfaltung seiner Individualität zur Geltung gebracht. Der Theo- 
loge gGrottfried' wächst innerlich über die beschränkten Ver^. 
hältnisse des elterlichen Landpfarrhauses hinaus und findet keine 
'Befriedigimg in seinem Berufe. Als er in der Stadt die Schwester 
seiner Braut, eine geistreiche Weltdame, kennen lernt, fühlt er 
auch, dass ihm seine Braut Agathe, ein bescheidenes, frommes, 



*} Dnun. W. 11. Bändchen. 
•) G«e. W. Bd. 3, S. 78 flf. 
*) Dnm. W. 12. Bäudchen. 
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allzu nuives Wesen, lucIiL mehr genügt. Über seine innere Um- 
wandlung spricht er sich selbst aus: „Haben wir doch alle ein 
zweites Leben, oder sollen es dahin bringen, zum zweiten Male 
geboren zu werden. Das eine gibt uns die Welt, das andere der 
Geistf Im einen sind wir abhängig, im andern frei. Jedermann 
soll das Recht haben, sich in einem gewissen Alter über seine 
Stellung zur Gesellschaft, über seinen Stand, seine Religion, ja 
selbst über seinen Namen entscheiden zu dürfen. Jeder, der es 
bis zur Fähigkeit gebracht hat, sich selbst zu erzeugen. So habe 
ich es wenigstens für mich getlian. Ich wollte, ich könnte 
meinen alten Namen mit Freuden tragen. Ich kann es ja nicht. 
Ich habe den Frieden nicht* Darum nennt ef sich «Ottfried". 

In der Novelle kostet die Umwandlung Gottfrieds seiner 
Braut das Leben. Als dieser am Tage der (ifTentlichen Ver- 
lobung in die Welt hinausgelil, siecht die zurück^'elasst iie Braut 
dahin, und im Frühling wird sie begraben. Im Scliauspiel hat 
Gutzkow eine Versöhnung versucht. Ottfried ivchrt, nachdem er 
den Drang nach Ausleben seiner Individualität in der Welt be- 
friedigt hat, als Gottfried in die Arme seiner Braut zurück. Er 
schreibt vorher derselben: „Agathe, ich floh dich vor einem 
Jahre, weil ein Wesen meinem Geist wieder Schwingen gab, die 
ich ihm entfallen glaubte. Schwingen, die mich von einer zu 
frühen Beschränkunpr emporhoben. Das muss ich Deiner Schwester 
danken. Aber, seit icii Kraft gewonnen, mir selbst und mir 
allein wieder die Wahrheit '/u vertrauen, habe ich auch die 
Gefahr «Ivs ungehinderten Fluges durch die luftige, püichtenlose 
Welt erkannt." 

Es liegt diesem Stück ein tiefer Gedanke zu Grunde: Den 
wahren Frieden mit Gott, der Welt und sich selbst gewann Gott- 
fried cv6i durch eigene Erfahrung-. Es schluinrnerten Kräfte 
in ihm, die erst Sidonie, die Schwester riciiicr Braut, zu wecken 
verstand. Durch Bethätigung dieser Kräfte kommt er dann zur 
Erkenntnis, dass auf dem Weg der Pflicht die wahre Be- 
friedigung erlangt wird. Jetzt wird er wieder »Gottfried*, 
aber nicht mehr der alte. Der Taufe des Unmündigen war die 
Selbsttaufe des Mannes gefolgt, und erst durch diese hatte er 
den bleibenden inneren GottesfMeden gefunden. In Sidonie trat 
die Versuchung an ihn heran; indem er ihr nicht aus dem Wege 
geht, wird er innerlich reicher und reifer. Indem er aber doch 
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wieder zurückkehrt zur ersten Liebe, zeigt der Dichter, dass auch 
der denkende, strebende Geist des Mannes schliesslich mehr Be- 
friedigung findet durch ein treues, selbstloses Mädchen als durch 
den in Sidonio vc rkorperten reflektierenden, sich selbst bespiegeln- 
den Geist der Weltdame. 

Die beiden Seiten des menschlichen Wesens, die hier in 
doltfried— Otlfried zusammenliogen, werden in der 1853 ent- 
standenen Novelle »die Nihilisten*^) in zwei verschiedenen 
männlichen Charakteren dargestellt. Eberhard Ott ist der Ver- . 
trr'ler des Pflichtbcwusstseins. Sein Grundsatz lautet: Wir leben 
nicht für uns, sondern um der anderen willen. Sein Freund 
Constantin ist dagegen ein geistreicher, aber herzloser Lebe- 
mensch. Trotz seiner glänzenden Stellung kann er weder andere, 
die er an sich kettet, glücklicli machen, nocii in sich selbst Be- 
friedigung finden. Rberhard gelil als der Sieger im Lebenskampfe 
liervor, dei n er kennt den Ernst des Lebens und stellt über den 
Geuuss die Pflicht. 

Dni ch alle diese besprochenen Werke zieht sich der Gedanke, 
dass es Situationen und V ei'li ä 1 1 n i sse im mensch- 
lichen Leben gibt, die gerade gross und reich an- 
gelegte Naturen in einen Gegensatz treiben zu dem, 
was die Welt fClr recht und sittlich hält Hier reichen 
nach Gutzkows Mehiung auch die christlichen Sittenregeln nicht 
aus. Er ist vielmehr der Meinung, dass die neuen Probleme 
unseres Zeitalters auch eine neue Begründung der sittlich-reli- 
giösen Grundsfttze erheischen. Freilich finden wir in dieser 
Hinsicht keine neuen, schöpferischen Gedanken. Er postuliert 
Rechte des Herzens, der Individualität, der Natur, zeigt aber 
zugleich, dass der Mensch, der ohne Rücksicht auf andere nur ■ 
seinem eigenen Genius folgt, nicht zum Frieden und zur Ruhe 
kommt In einzelnen Werken tritt noch die Polemik gegen die 
christliche Idee der Entsagung hervor. Doch zeichnet er daneben 
auch Gestalten, die den Mut der Entsagung mit gesunder Lebens- . 
freude verbinden. Mehr und mehr zeigt sich in seiner Lebens- 
anschauung ein Zug der Sehnsucht nach neuen Idealen, die noch • 
der Verwirklichung harren, nach Reformatoren, die noch nicht 
erschienen sind. 
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Diese Stimmung ist besonders in den 1843 erschienenen 
»Winterph antasien*') vorherrschend. Ziemlich trübe sieht 
er hier in die Zukunft. Es heisst im 9. Kapitel : „Was ist gegenwärtig 
der Mensch? Im vorigen Jahrhundort brach er die Fesseln der 
Erde und bezog sich nur auf Gott. Über dem Dunstkreis war 
seine Heimnt. .Ten>üitig war «ein Lohen. Jetzt? Wir haben den 
Himmel zur Erde herabgezog» ti, haben Gott in den Blütenkelch 
des Menschen al? den Dutt, al? die Seele unseres edelsten 
Sinnens und Denkens gebannt: Gott i.-t kleiner geworden, aber 
der Mensch darum grösser? Wo schlägt das Menschliche in 
üppiger Pracht hervor? Wo >ind begeisterte Seher, die uns mit 
ihren s^griendeu Armen hinaufziehen zu erhabeneren Welten? 
Reichen die nltt-n Hausregeln, reichen die hundertjährigen 
Kalenderwalulieiten des Herzens aus? Ach, dass du ein Koper- 
nikus käme! Wer es verstünde, in die Seelen den Grundstein 
einer unsichtbaren Kirche zu Itgen! Wer so Priester sein 
könnte ohne Talar, Vertrauter aller Menschen 
ohne Beichtstuhl, Redner ohne Kanzel!* 

Im 10. Kapitel gibt er einen Ausblick in die ideale Zukunft. 
Er stellt die Frage: »wohin?* und antwortet darauf: »Ins Licht, 
in ewige Klarheit, in Sonnennähe. In Rechte, die niemanden 
ausschliessen, in Freiheiten, die allen gehören. In gleiche Ver* 
teitung der Arbeit, in gleichen Genuss der Ernte." «Nicht in das 
Land der Wahrheit, nicht in Fabeln, nicht in TrSume. Aber 
in das Land des Glaubens, der Begeisterung, der » 
Hingebung.* Die Betrachtung schliesst mit der Aufforderung, 
rastlos weiter zu streben : »Nur Greise und Kinder träumen Ton 
dem, was ihnen die Sage erzählt. Der Jijngling, der strande 
Hann hält nervig den Pilgerstab in der Hand und schreitet Tor- 
wärts in neue Zeit, in neues Land!* 

4« Humanismus und Pietismus. 

Die herrschenden religiösen Strömungen der vierziger Jahre 
boten für die Verwirklichung schwärmerischer Zukunft shoffnungen 
wenig Aussicht. Arn meisten stand damals einer Humanisie- 
rung des Christentums der immer mehr erstarkende Pietismus 
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entgegen. Der Pielisnius der vierziger Jahre hatte nur schwache 
Ähnlichkeit mit dern alten Spenerschen Pietismus des 17. Jahr- 
hunderts. Dieser hatte im Gegensatz zu einer verknöcherten 
Orthodoxie wieder die Wahrheit ans Licht gestellt, dass da«' 
Christentum in erster Linie nicht Lehre, sondern Leben sei. Mit 
setner freieren Stellung zu den Dogmen vermittelte er den Über- 
gang zum Rationalismus. Als dann, dieser dem wieder erstarken- 
den religiösen Sinn nicht mehr genügte, versuchten zunächst 
Männer wie Schteiermacher der Religion die gebührende Stellung 
im Zentruin des Menschen einzuräumen. Bald aber wurden diese 
Bestrebungen als »Halbheit" und Unglaube verurteilt Ein neuer 
Pietismus kam auf, der sich mit der Orthodoxie verband und 
am preussischen Königshofe den stärksten Rückhalt fand. Der 
«Romantiker auf dem Throne* begünstigte die Anhänger des- 
selben auf jede Weise. Die religiöse Begeisterung, die einst die 
Helden der Freiheitskriege beseelt hatte, wurde nun wegen ihres 
demokratischen Charakters und ihrer dogmatischen Unbestimmt- 
heit verdächtig. Die grossen Vertreter eines vernunftgemäpsen, 
Inimanen Christentums, ein Lessing und Herder, Goethe und 
Kanl waren für den Pietismus nicht vorhanden. Wie ge- 
fährlich für den ^jreisligen Fortschritt diese Richtnnfr war, bezeugt 
ein Urteil des Theologen Hase, der sagt : .,Dor Standpunkt dieser 
Partei ist nur nKi^Hieii, wenn wir verzichten auf unsere bisherige 
Bildung, wenn unser Volk diejenigen, in denen es bisher «eine 
geistige Herriieiikeit angeschaut, in denen es seine Einheit geiuhlt 
hat, als Plnasenniacher in den Winkel wirft." Zudem machte 
sich alsbald Strebertum und Heuchelei unter der Maske 
der Frünnuigkeit am Hofe breit. Gutzkow bei seinem scharfen 
kritisclien Blick hatte mit steigendem Missmut zugesehen, wie 
diese pietistischen üüfzirkcl immer mächtiger und einflussreicher 
wurden. War ihm überhaupt das Strebertum verhasst, so sah 
er in diesen bildungs- und vernunftfeindlichen Kreisen um so 
mehr eine Gefahr für die Kultur, ehien schonungslos zu be- 
kämpfenden Feind. 

Er fahrte den Kampf vor allem in seinem db&ndigen 1850 
erschienenen Roman : »Die Ritter vom Geist". Hier wird die 
Reaktionszeit von 1849—51 geschildert. Der Tendenzroman 
bietet ein einseitiges Rlld der damaligen Zeit, enthält aber 
eme nicht unverdiente Satire der pietisUschen Hofkreise. Die 
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Intriguen und Schwächen in jenen Kreisen, die oft unter frommen 
Phrasen verdeckt wurden, die Streberei und Kriecherei nach oben,^ 
die Verachtung anders üenl^ender - das alles wird mit grosser 
Lebenswalirheit geschildert. Man wird dorn Satiriker ehüi^r 
Übertreibungen zugute halten, als Mangel muss es aber doch 
bezeichnet werden, dass Gutzkow keinen einzigen Vertreter des 
Pietismus geschafTeii hat, der mit Aufrichtigkeit und ohne Hinter- 
gedanken der pietistischen Sache dient. Und doch hat es ohne 
Zweifel auch dnmals solche gegeben. 

Eine der sympathischsten Persönlichkeiten des Romans ist 
die greise Exzellenz v. Harden. Diisci- verleiht einmal dorn 
Schmerz Ausdnu'k. den Gutzkow über die nriie Richtung 
eniptindet: Wehe, welie einem Zeitalter, das sich von der 
Duldung entfernt, wehe denen, di(> um der falsch verstan- 
denen oder innerlich nie gtfühlten Liebe willen Hass predigen? 
Wehe denen, die eine Wahrheil, die nicht alle er- 
kennen, auf irgend einen Thron der Welt setzen! 
{IX, S. 106) riarder ist ein ehrwürdiger Vertreter jener durch 
den Pietismus ganz verdunkelten lichtfreundlichen iiichlung, die 
auf Männer wie Herder und Lessing zurückgeht und deren 
Kennzeichen eine liebevolle Humanität und eine Freude am 
Fortschritt des menschlichen Geistes ist. 

Dem kleinlichen und engen pietistischen Eonirentikelwesen 
stellt Gutzkow einen Bund der Ritter vom Geist gegenüber. 
Dieser wird aufgebaut auf den Idealen politischer, etwas sozial 
gefärbter Freiheit und auf den Grundsätzen der Humanität, wie ^ 
sie besonders Ton den delstischen Philosophen aufgestellt worden 
sind. Gott, Tugend, Unsterblichkeit sind die Grundlagen dieser 
natürlichen Religion, wobei der Gottesbegriff Vielfach in spino- 
zistischer Weise pantheistisch aufgefasst wird. Dieser Geheim- 
bund der Ritter vom Geist soll sich zu einer neuen Religions^ 
genieinschaft entwickeln, deren Kultusfornien der Zukunft 
vorbehalten bleiben. Die satirisch-ironische Seite überwiegt aber ♦ 
die neuen Reformgedanken. £s gilt vor allem, Opposition zu 
machen gegen die Reaktion, die auf den Trümmern der zerstörten 
Freiheitsideale der Achtundvierziger den alten Polizc ist aat wieder 
aufzurichten damals geschäftig war. Der Mangel an Realismus, 
der der vorbismarckischen Zeit auf politischem Gebiet anhaftet, 
macht sich auch bei diesem Geheimbund geltend. Wohlthuend 
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ist dagegen der ideale Optimismus, der trotz aller getäuschten . 
Hoffnungen an seinen Grundsätzen festhält nnd von einem neuen 
Zusammenschluss alter frei Gesinnten die Verwirklichung der 
politischen, religiösen und sozialen Freiheit erhofft. 

Sehen wir uns die Zukunftsreligion der Ritter vom Geiste 
etwas genauer an: Sie charakterisiert sich dem Pietismus gegen- 
über als Rationalismus, aber nicht im Sinne der nüchternen, 
Verstandesreligion des Vulgärrationalismus, sondern im Sinne 
einer individuellen Gefühlsreligion, die der modernen 
Bildung entspricht und an die Vernunft keine unberechtigten 
Zumutungen stellt. An Schleiermacher klingt es an, wenn Acker- 
mann sagt: »Religion ist das als eine Lebensnotwendigkeit tief' 
empfundene Gefühl der Abhängigkeit." Er schltesst daran eine 
Kritik der pietistischeti Frömmigkeit an, die aus der Thatsachc 
der Religion ein Bedürfnis der Thalsaciie marhi . Hi soml rs 
unter Frauen komme es häufig vor, dnss sie sich für die Sünden 
der Jn f n 1 läutern durch etwas, was ihnen neuen Lebensreiz 
bietet Dem gegenüber spricht Ackermann den Grundsatz aus, 
dass von einer Läuterung nur dann die Rede sein könno, wenn 
man sich in etwas der Natur und Neigung Widorsprechondes, 
aber objektiv gut Anerkanntes hineinlebe und in der Pthchl- 
erfüllung eine süsse Freude geniesse. Er vertritt hier der 
pie tist is c h eil Sucht nach Sonder werken gegenüber 
evange1i«rlie (iriuidsätze. 

Eiiii.M-lieij(l spricht sich im 3. Kapitel Murray über Läuterung 
nnd Versölimmg aus. Er gesteht zunächst aus der eigenen Er- 
fahrung, dass or eines Mitliers bedurfte. -Der Mittler Jesus, den 
uns das Clirislenturn bietet, sprach zu mk wie ein verborgener 
Freund. Er sagte mir nichts von dem, was man wohl so 
gewöhnlich in den ivirclien hürt; er sagte mw : Du Ijist ein 
Mensch und hast gesündigt. Deine Bahn war gestört, aber viel- 
leicht führte dich die Störung auf den rechten Weg, den du nie 
gefünd^ hattest, wenn du ohne Innerlichkeit, als leidlich guter 
Äfensch so fortgegangen wärest." Hier ist die Spitze gegen die 
Äusserlichkeit der pietistischen Demut und 6uss-r 
praxis gerichtet. Die Busse soll vielmehr eine innerliche sein 
und sich nach aussen in den Werken der Pflicht erweisen. 
Murray schloss sich deshalb keiner Sekte an. Denn »wieder- 
geboren im Geiste kann man nur in sich selber 
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werden*. Er suefate die Einsamkeit and Ruhe im Gebet .Die 
Macht des Gebetes liegt in der Ruhe, die nach ihm auf unser 
Inneres sich breitet. Das Böse lag Uar vor meinem Blick. Ich 
verschönerte es nicht, ich entschuldigte es nicht durch bunte 

Farben. Was ich auch that, uro mich zu läotem, nichts 

wäre mir geltmgen, wenn ich nicht die Freuden einer beschei- 
denen Lebensweise gesucht und an Entt>ehrung mich gewohnt 
hätte.' (Vn, 58 ff.) 

Auch die Schilderung einer inneren Wiedergeburt 
durch Einsamkeit and Eihd>ung der Seele zu den flöhen des . 
Friedens hat ihr Gegenbild an der pietistischen Praxis. Diese 
Melhorlf wird gut gekennzeichnet durch eine pieiistische Predigt 
aus dem Jahre 1852, die mit den Worten schliesst: »Heute in 
dieser Abendstunde ist Vergebung der Süiiden zu haben. Wollt 
ihr sie annehmen? Thut es doch! Stürzt in die ausge- 
breiteten blutigen Arme des Sohnes Gottes!* 

Der Roman hat aber noch eine andere bemerkenswerte 
Seite: Drr Gegensatz gegen da? pictistische Hofchristentum der 
damaligen Zeit hat Gutzkow dazu geführt, ein helleres Licht auf 
die sozial tief stehenden Volkskiassen fallen zu lassen. Es dürfte ' 
nicht zu viel gesagt «ein, wenn Proelss rühmt: »Gutzkow hat 
hier zum ersten Male nnperer Nation *?ezeigt, wie viel Armut 
und Elend. Verführung und Laster, alier auch wie viel Tüchtig- 
keit und Tugend in den Dachkaniniern und Kellerstuben der 
deutschen Grossstadt liaiist. übt r welche die vornehme Welt sich 
bis dahin gewölmt hatte, kalt hinweg zu sehen.* Es ist von 
hesorHlert-m Wert, dua.s uns der Ilunianistiius in diesem Roman 
nicht nur in schönen Theorien der Gebildeten entgegentritt, 
sondern auch in verständnisvoller Anteilnahme an der suziulen 
Lage der ärmeren Vo lksklass en. 

Eine Satire auf pietistisches Hofchristentum bietet 
auch der im Jahre 187^ erschienene Roman .Fritz Ellrodt*. * 
Doch findet sich der Pietismus hier weniger in d^ Hofkreisen, 
die vielmehr für Voltaire schwflrmen, als in der Person des 
Markgrafen Friedrich CSiristian von Bayreuth, dessen Charakter 
in wenig günstigem Lichte erscheint. Sein drittes Wort, heisst 
es einmal, ist Demut Tor Gott, und doch kann er sich yor 
Hochmut nicht lassen.^) 

*) Fritz EUrodt, Ronuui in 3 Bänden 1872.2. B. S. 188. 
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Gutzkow hat es jedoch wohl verstanden, wahre inueie 
Fröinniigkeil von dem ihm unsynipathischen pietistisclien Wesen 
zu imtei scheiden. So gibt er in den .öffentlichen Gharaiv- 
teren" eine Schilderung Friedrich Wilhelms III. von 
Preussen, in der es heisst: «Es war die Gottesfuitiht Friedrich 
Wilhelms noch etwas anderes als die des Pietismus: kdne 
gewaltsame Leidenschaft für die Religion, sondern eine Ver-' 
klärung des Charakters, eine Herabstimmung des inneren 
Menschen unter ein ewiges Gesetz/ Er nennt Ihn einen Theo- 
logen des Herzens und meint, man könne das Bild dieses nach 
Gottseligkeit ringenden Verlangens nicht ohne Rührung betrachten. 
»In Alteren Jahrhunderten würde man einem solchen Christen 
den Beinamen des Heiligen gegeben haben.* 

Über das Mystische im Pietismus spiicht sicli (^itzkow 
ausführlich im 3. Bniui seines satirischen RoinuJis „Blascdow 
und seine bühne** aus. Uas 5. Kapitel enthält eine Standrede 
an eine Dame, die durchaus mystisch werden wollte. Was er 
hier an den Pietisten aussetzt, ist zunächst ihr ostentatives , 
Christentum. „Ich denke mir den Herrgott oft wie ein Eitern- 
paar, das von vielen und mannigfach gearteten Kindern umgeben 
ist. Die einen lieben ihn, ohne davon viel Wesens zu machen, 
die andern tragen ihre Liebe fortwährend zur Schau 
und machen ein Geschäft daraus. Der Pietist schwört 
und beteuert; er weiss, wie hoch er sich in seiner Liebe ver^ 
messen kann; das wahre Gotteskind aber lebt immer 
und ewig in der sich ihm von selbst verstehenden 
Voraussetzung der Grösse und Allmacht Gottes, es * 
macht kein Wesens davon.* Er nennt die Pietisten die 
verwöhnten und verzogenen Kostverächter des Herrn, während 
die Grösse des moralischen Mensehen darin bestehe, an allem zu 
prüfen und den Grad zu bestimmen, in wieweit ihm Göttliches 
oder Menschliches beigemischt ist. 

Er hebt sodann die Schattenseiten des pietistischen Ge- 
meindelebens hervor. ,Noch erträglicher wäre der Pietist, w enn 
er für sich allein betete; aber gerade die Gemeinde verdirbt ihn. ' 
Ein Einsiedler kann uns im Walde als ein schönes Bild der 
Resignation begegnen, aber eine Kolonne von Einsiedlern wird 
ein Widerspruch in sich selbst." 
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Gutzkow ist k( in Feind dos Mystischen, aber er glaubt, dass 
iiian das Gute am Mystisclien auch ohne Pieti>inus haben kann, 
dass gerade das (rule am Mystischen dnich dun Pietismus ver-' 
kümmert wird. Er logt Blasedovv fül^-^undes darüber in den 
Mund: «Ich selbst bedarf des Mystischen, weil ich nicht für 
altes den erklärenden, natürlichen Grand kenne/ Aber «etwas ' 
schlechthin Mystisches für alle gibt es nicht; wohl 
aber für den einzelnen ist es eine Ruhebank, auf der er weilt, 
wenn ihn das Steigen zu den Alpenhöhen des Gedankens er- 
müdet*» Auch unter den Pietisten gibt es Denker, aber diese 
denken nur, nicht um auf das Klare, sondern um auf das Dunkle 
zu stossen. Sie freuen sich, wenn sie im Felde der Gedanken 
wandeln und plötzlich an einer Stelle stehen, wo der Weg zu 
Ende geht. 

Schwache Naturen, besonders Frauen, werden oft durch er- 
schütternde Lebenserfahrungen zu einem resignierenden Pietismus 
getrieben. BI;islm1o\\ -Gutzkow rat davon ab: »Ich ziehe dem 
Pietismus ;il.s einer (lauernden Lebenshcrabstinimung heber eine 
Lebensepisode der sciiwärzesten Verzweiflung vor, wie ich sie 
öfters hatte und !nnn niirh wieder ermannte." 

Dem entspriclit aucii das Urteil über bekannte pietistische 
Grössen: „Jung Still in g und seine Angehörigen sind mir werte 
Bepre*rnungen, ich wurde sie unberufenen Anklägern gegenüber 
immer in Schutz nehmen; aber es fehlt ihnen jenes warmo 
rote Leben st» int, das ich selbst nocli in Lavater und' 
Hamann linde. Sie sind lieb und gut, aber matt." 

Alle kraftvollen religiösen und sittlichen Strömungen suchen 
ihren Einlluss vor allem auch dort geltend zu machen, wo die 
Keime der Zukuuli geptlanzt werden, in der Erziehung der 
Jugend. Auf diesem Gebiet hatte sich am Ende des vorigen 
Jnhrliimderts ein frischer, freier Zug güre<?|, angelacht durch den 
edlen P e s t a 1 o z z i. Auf religiösem Gebiet hatte die Begeisterung 
für das Hnmanitätsideal weite Kreise der Lehrer und Erziel ler 
ergriffen. Als nun der Pietismus den Kampf gegen den Ratio- 
nalismus begann, suchte er auch das Gebiet der Schule für sich 
zu erobern. Waren die Rationalisten darin zu weit gegangen, 
dass sie die Kindesseele als ein unbeschriebenes Blatt betrachteten, 
auf das man nach Belieben Gutes und Böses schreiben könne, 
so ging nun die neue Richtung von dem Grundsatze aus, dass 
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das Kindesiierz von Arifang ;m sdilecht sei. Gutzkow liat die' 
Einseitigkeiten der PhiluiUhropoii wohl erkannt und ilii-e Scliwäelien 
in seinem „Blasedow" gegeisselL Die nach dem Nützlichkeits- ■ 
prinzip erzogenen Sülme Blasedows missraten nämlich vollständig 
und machen ihrem Vater nur Schande. Den Pietisten gegenüber 
stand Gutzkow natürlich auf Seiten der Anhänger Pestalozzis, 
der ja fibrigens selbst ein sehr frommer Mann gewesen ist und 
für die Verirrungen der Philanthropen nicht verantwortlich ge- 
macht werden kann. 

In dem Roman «Die Söhne Pestalozzis") schildert 
Gutzkow den Kampf zwischen den Anhängern Pestalozzis und • 
der neuen pietistischen Richtung. Allerdings leidet auch hier der 
begeisterte Anbänger Pestalozzis Nesselborn mit seiner Erziehungs- 
anstalt Schiffbruch. Er hat den Fehler vieler Pädagogen, dass 
er seine vorzüglichen Grundsätze in der Wirklichkeit nicht glück- 
lich durchzuführen vermag. Über den Gegensatz beider Rich- 
tungen spricht sich Gutzkow in dem Roman mit einer gewissen 
Wehmut aus. Er gedenkt der Zeit, wo man durdi den korsisrhen 
Eroberer gezwungen war, den Quellen der Nationalkraft nach- 
zugraben. Damals hoffte man sie dort zu finden, wo unsere 
grossen Dichter und Denker, die Klassiker des 18. Jahrhunderts, 
dir Ideale der Menschenwürde, der Mensclienveredelung aufgestellt 
lialten. Noch wurden nicht die behrillten Nasen gerünjpft über 
den erziehlichen Adam im Menschen, der ein grundverdorbener 
wäre und nur durch Ziiclit zu derjenipren Vollkommenlieil ge- 
langen könnt*', die ^n-iadc theser Staat, dieser Beruf erloidei-te.') 
Nesselborn. der Schüler l^estalozzis, erscheint übrigens mein- durcli 
Rousseau als durcli i*e.staloz/i lit einflusst. Er ist begeistert vom 
„Emil", „Für die ^MMsti^^e ^\'eH. für das Gowi?sen des Erziehers 
hat dieser Emil gelebt und lebt noch alle Tage." Nesselborn 
bekomnil nun die Auj<,^abe, einen solchen Emil zu erziehen. Ein 
Ullier der Erde gefan^^en gelialleiier Sohn einer Gräfin wird als 
löjähriges Kind seint r Hand übergeben. Mit schwärmerischer 
Begeisterung übernimmt er diese Aufgabe: „Das ist der Urmensch 
— die Tafel, die noch des Lebens verworrene Runenschrift nicht 
bekritzelt hat mit den Vorurteilen von Jahrtausenden . . . Den 
will ich erziehen zum Muster der Menschheit, zum Glänze unserer 

') Die SDhne Pestalozzis 1870, 3 liiiude, s. I. Bund & 286. 
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Meister Sirach, Sokrates, Christus, Baco. Rousseau, Pestalozzi." 
(T, 379) Gutzkow glaubt nicht an die Verwirklichung dieser 
Schwännerei. Der ausgegrabene Urmensch entwickelt sich zwar 
zu einem ganz tüchtigen und edlen Manne, ist aber doch durch> 
aus kein «Muster der Menschheit". 

Waldner — so heisst dies Wunderkind — wurde zuerst bei 
Nesselborns Vater, einem alten Dorfschulmetster, untergebracht. 
Dessen Tod wurde für ihn von grosser Bedeutung. „An den 
Gott, den Ihm die Theologen predigten, hatte er anfangs nicbt 
glauben mögen. E^r hatte sie immer starr angesehen beim An- 
bieten ihrer Theorie vom Sündenfall, Mittleramt, Versöhnungs- 
tod. Der Tod des alten Schul tehrers entriegelte ihm mehr das 
Jenseits als alle Theologie.** .Lebt denn nicht die Sonne mehr, 
wenn wir sie abends hinter dem Walde verschwinden sehen?" 
hatte er an seine Pflegeschwester geschrieben. In seinem Tage- 
buch spricht sich Waldner auch über religiöse Dinge im Sinne 
der konfessionslosen Hunianitätsldeale aus. „Die Sterne am 
Himmel wurden meine iehrreichsten Prediger. Zu diesen Schwei- 
genden bete ich auch noch jetzt am liebsten. Nicht, weil sie 
mir Götter sind, sondern weil ich weiss, dass um sie her jenes 
ünermesslif lio schwebt, das man in aller Kürze Gott iM imt. Ach, 
zu diesen Liclitern möchte ich auch heute wiederbeten. Lasset 
mich nur eines in ganzer Vollkommenheit w^erden, 
ein Mensph! — Bürger. Bauer, Staatsmann, alles das müssen 
wir auf Erden sein, und jedes ergreift einen Bernf, der sein 
übriges Sein verdeckt, und auch Christ ist noch nicht das ganze, 
das nnr menschliche Sein." (III, 98) Ein Freund Wnidners 
äussert einmal ganz im Sinne Gutzkows: .,Ach. d'iss die Ikligion 
so wenig in einer Verbindung mit den V üraii.ssL'L^ungtn unseres 
gegenwärtigen Lebens, mit der wirklichen Bewährung im Handeln 
und Fühlen gelehi't wird." (III, 165) 

Waldner hatte Spinozas Ethik studiert und war von dem 
grossen Philosophon sehr angezogen worden. Es that ihm. he- . 
sonders wohl, „hier zu sehen, dass Grott nicht so menschlich, 
so figürlich gefasst wurde, wie man ihm bisher die Lebren des 
Christentums hatte verstündlich machen wollen*. Schwer konnte 
er sieh in die schwache Betonung des Guten nnd Bösen finden, 
da gerade dieser Unterschied in ihm lebendig war. 



Digltized by Google 



97 



Die pietistische Richtung vertritt in dem Roman der herunter- 
gekommene Maurer Härtel, der Typus eines religiösen Heuehlersr, 
und der Schulrat Bögendorf. Letzterer äussert einmal: Der' 
Geist Pestalozzis ist der der Selbstgerechtigkeit Die Anhänger 
desselben nennt er «Welt- und Menschheitsverbesserer, die den 
Fluch unserer Zeit, jede Empörung, jede Sünde des Zeitgeisleis 
auf dem Gewissen haben*. (I, 297). 

Man sieht, die Pietisten kommen auch hier schlecht weg. 
Wenn auch im allgemeinen die unterdrückten Richtungen mehr 
Idealismus und Cberzeugungsfestigkeit in ihren Belhon aufzu- 
weisen haben, als die herrschenden, so hätte hier die Gerechtig- 
ke'd doch etwas würdigere Vertreter des Pietismus erfordert' 
Allerdings erweisen in dem Roman die idealistischen auf 
Humanität gerichteten Bestrebungen des Hauptiielden nicht 
ihre Überlogonhoit über die pictistischen Erziehungsgrundsälze, 
Es geht — wie überliaupt dureli die letzten Werke Gutzkows — 
ein pessimisti'^chor Zng durch den Roman. Es felilt an grossen, 
leitenden (iedanken, deren Sieg der Leser sehen oder wenigstens 
erhotfen dürfte. 

Über da.« Schwinden der humanen, rationalen Auffassung , 
des Christentums seit Anfang der dreissiger Jahre fmdet sich eine 
Bemerkung in der biographischen Skizze: „Aus Empfangs- 
zimmern".^) „In jenen Tagen der Unfreiheit und tyrannischen 
Willkür schimmerte noch immer durcli die Nacht des deutschen 
Lebens mit mildem, wenn auch schon erblassendem Glänze ein 
Stern aus sclioaerer Zeil, der Ruhm Weimars, hnmer noch hielt 
der alte, wackere Röhr, der erste Geistliche Weimars, wenigstens 
dem zunehmenden theologischen Dunkelgeist den Widerpart. Karl 
Hase von J^a liess sich von Halle herfiber sein Christentum* 
wohl anschwärzen, aber nicht trüben.' Gutzkow rühmt hier den 
Rationalisten Höhr nicht als Haupt der rationalistischen Schule, 
das zeigt die Zusammenstellung mit Hase, der ja gegen den 
Röhrschen Rationalismus geschrieben hat. Beide Männner sind 
ihm eben Vertreter eines christlichen Humanismus, einer Rich- 
tung, die mit dem schwindenden Rationalismus keineswegs auch 
zu Grabe ging. Die Waffen zur Bekämpfung des Pietismus holte 
sich Gutzkow allerdings grossenteils aus der Rüstkammer des 



') LebetiBbildor 3 Bände 1870, 2. Band S. 168. 
C»ii«liuiian, Uutzkow's Stelluii« etc. 7 
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Rationalismus. Doch schöpfte er auch bisweilen aus ganz anderen » 
Quellen. 

So hat er in seinem vorzüglichen Lustspiel: »Das Urbild 
des Tartüffe* die Heuchelei des Pietismus gehrandmarkt auf 
dem historischen Hintergrunde des Zeitalters Ludwigs XIV. 
MoHöre selbst spricht sich dort über die Tendenz seines «Tartuffe* 
aus: .Nun bin ich an eine der gefährlichsten Gattungen von 
Betrugern gekommen« an die SclRinhciligcn, an die im Dunklen 
schleichenden religiösrn Heuchler. Fem sei es von mir, wahrhaft 
fromme Gemüter beleidigen zn wollen, fern sei es, durch den 
Scherz der Bühne die Sache der Religion zu beeinlrächfigen. 
— Aber liegt nicht wie ein Alp auf dem Staat, auf der 
Gesellschaft jene falsche Religiosität, die die alles um- 
fassende Liebe Gottes zum Privilegium einer ein- 
zelnen kleinen Coterie maehen will? Sehen wir nicht 
täglich in die Herzen der Familien, auf die Kalheder der Schulen, 
in die Kabinette der Minister, an die Stufen des Tiirones iMänner 
schleiclieii, die unter dem Deckmantel dei- Religion nur ihren 
persönlichen Ehr^^eiz verbergen iinti rjielits lieber an sich rcisson 
möchten, als die Herrschaft der ganzen Welt, während doch der 
Stifter unserer Religion gesagt hat; Mein Reich ist nicht von . 
dieser Welt."*) 

Diese gegen die Bigotterie am Hofe Ludwigs XIV. gericliteten 
Worte lassen sich ohne weiteres aui das pietislische Hofchristen- 
tum unseres Jaluhunderls anwenden, sie sind auch eigentlich an » 
diese Adresse gerichtet. Gutzkow wendet sich hier gegen zwei 
iliui besonders unsympathische Erscheinungen des Pietismus: 
gegen das von der fihrigen Christenheit sich absondernde Kon- 
Tentikelwesen und gegen das politische Strebertum, dem die 
Frömmigkeit nur Mittel zum Zweck ist. 

War der Kampf Gutzkows gegen die Auswüchse des Pietis- 
mus ein berechtigter, so ging er in seiner Abneigung gegen diese 
Richtung so weit, dass er auch die wirklich guten Seiten der-, 
selben nicht anerkannte. Nach dem Grundsatze, dass sich die 
Wahrheit des Christentums in praktischer Liebesarbeit an dem 
Nächsten zeigen mässe, begann man in den dreissiger und 
vierziger Jahren, durch Männer wie Wichern und Fliedner an- . 

Dram. W. 6. Bündchen S. 41. 
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geregt, mit Eifer sich ilrr Kranken, Armen, Verwahrlosten anzu- 
nehmen. In diesen Werken der inneren Mission hat der, 
l^ielisuius den Beweis seiner Lebensfähigkeit gebracht. Wenn 
heutzutage mehr und mehr der Staat die Fürsorge für die 
Zurückgesetzten und Enterbten in die Hand genommen hat, so 
bleibt dem Pietismns doch das Verdienst, auf diesem 
Gebiet fördernde Anregung gegeben und auch selbst 
Grosses geleistet zu haben. Hier hat der Pietismus entschieden 
kulturfördemd gewirkt und auch zur Milderung der sozialen 
Gegensätze beigetragen. 

Gutzkow betrachtet diese Bewegung mit unverhohlenem 
Misstrauen. In seinen Aufsätzen ,Zur Geschichte unserer 
Zeit* spricht er im 14. Kapitel ausführlich Ciber die innere 
Mission. Er stellt die Frage: .Aus welchem Drang ging das 
Wirken und Schaffen der inneren Mission hervor? Ist es der 
Drang der Liebe oder der Drang nur des Glaubens? 
Entsprang die innere Mission einem Herzen voll Mitleid, voll 
Sehmerz über die leidende Menschheit, voll Liebe für die Armen 
und Kranken, oder entsprang sie nur c'mor glühenden religiösen 
Überzeugung, der Leidenschaft, der Andacht, dem Zorn der 
Gläubigen über die Irrenden und Zweifelnden dieser Welt?"') 
Die Fragestellung zeigt, dass er den Urhebern der Bewegung 
nicht ganz gerecht wird. Diese verbanden eben mit ihrem — 
engeren oder weiteren — Glauben eine echt christliche Liebe, 
die der besten Quelle, dem Vorbilde (lliristi, entstammte. Aller- 
dings leitete sie bei Darreichung leiblicher Hilfe die Hoffnung, 
auch der Seele des zu Unterstützenden näher zu kommen. Die 
Gefahr aufdringlicher Propaganda lag hier freilich nahe, war 
aber doch nicht notwendigerweise damit veil iiii ien. Gutzkow 
tadelt diese Tendenz: „Der Duft der Gabe ist verweht, die 
Blüte dann abgestreift, wenn der innere Missionar in einer 
weiter hergeholten Absicht kommt. Die innere Mission hat den 
Makel auf sich haften, dass sie das Produkt einer zweideutigen 
Liebe ist, eher das Produkt des Zornes, jedenfalls einer polemi- 
schen, den Kranken und Elenden mehr drückenden Absichtlichkeit.* 

Gutzkow geht aber mit seiner Kritik der inneren Mission 
noch tiefer. Er meint, der protestantischen Kirche des 19. Jahr- 



*) Ges. W. Bd. 10 8. 294. 




Digitized by Google 



100 



hunderts fehle die Naivelät, die der katholischen Kirche noch 
erhallen geblieben sei. Die Pflege der Armen und Kranken sei 
ein kräftiger Trieb des alten Christentums gewesen, durch Luthers 
Polemik geg^n die guten Werke sei die helfende WerkthAligkeit 
der christlichen Liebe in einen gefährlichen Misskredit gebracht 
worden. Das Bestreben des Pietismus, das VersAumte wieder 
gut zu machen, sei ein künstliches und deshalb aussichtsloses Be- 
ginnen. Die ganze Bewegung wurde ihm noch mehr verleidet 
durch die Begünstigung vom preussischen Hof. Und in der That 
artete die Geschäftigkeit der Frauenkreise oft in ftusserliche Macht 
aus, 90 dass die einzelnen dabei mehr das Ihre suchten als das* 
des Nächsten. „Die Ritter vom Geiste" bieten In dieser 
Hinsicht lebhafte Illusti'ationen. ,In der Doppelsinnigkeit ihrer 
Liebeswerke*, heisst es in dem ei wähnten Kapitel, „liegt die 
Ohnmacht der inneren Mission, wenn auch Fürsten und Fürstinnen 
mit Leidenschaft für ihre Zwecke wirken." 

Der Wirksamkeit des Piefis^mus stellt er nun das eigene 
Ideal gegenüber : „Der freigewordenc, vollendete, auf Menschen- " 
reclit begründete Staat wird auch die Menschon selbst veredeln. 
Das Menschenrecht wird das stärkere (jefülil d(i- Menschen- 
pflicht erwecken. Der Flass wird schwinden, die Liebe seinen 
Platz einnehmen. Dem Nächsten Gutes zu thiin wird die gemein- 
same Bürgerjtfliclit weiden. Das Motiv der öffentlichen Tugend 
würde viel reifere Flüchte zeitigen als jene sthleicliende Polemik 
eines religiösen Zornes, der die Maske der Liebe annimmt, um 
seinen llnss zu verbergen." (S. 301) 

Gutzkow zeigt hier den starken Optimismus der Aufklarungs. , 
Periode. Würden seine Ideale jemals Wirklichkeit, dann wäre 
allerdings die innere Hission überflüssig, deren Gründer auch zu- 
nächst nur eine vorübergehende Aufgabe Innerhalb der christ- 
lichen Gemeinde in Angriff zu nehmen meinten. 

Zu den segensreichsten und der Gefahr der Veräussertichung 
am wenigsten ausgesetzten Einrichtungen der inneren Mission 
gehört das Diakon issenw es en, die Pflege der Kranken und i 
Verwahrlosten. Auch Gutzkow erkennt dies an. In der Novelle: 
„Die Diakonissin"^) sagt er: „Von allem, was uns diese 
Zeiten an Ahnlichem gebracht haben, sind die Diakonissenanstalten 

— :7f : : 

•'j-Gerf.iS^.'jad. 3, 1855, 8, 366, 
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glücklichenvc'itio noch dasjenige, woran unser Herz beteiligt ist, und 
im Namen der allgemeinen Menschenliebe möchte ihr Wirken ge- 
segnet sein/' Sofort fügt er aber hinzu: „Wenn nur nicht/um 
diese Anstalten ein Nebel von unbeimticben Tendenzen lage.V ' 
Über diese Tendenzen gibt das Tagebuch einer Diakonissin Auf- 
schluss, die schreibt: „Ich erschrecke, hier das Wort. Sünde 
so oft zu hören. Ist es mir nicht schon lange Yoi^ekommeH} 
als wollte man die Krankheiten und Leiden, die hier die Un-^ 
glficklichsten der Erde drücken, Folgen der Sünde nennen?*' 
ist also der in den Anstalten gepflegte Pietismüs, der auch hier > 
Gegenstand heftiger Angriffe Gutzkowjs ist Die Diakonissin, die 
er in seinem Namen sprechen Iflsst, darf nun freilich nkht als 
Typus einer Durchschnitts-Diakonissin gelten« Es ist ein ge- 
bildetes Mädchen, das nach dem Tod ihres Bräutigams der Welt 
entsagte und Diakonissin wurde. Ihre Erziehung war eine freiere 
gewesen, so dass sie mit ihren Anschauungen nicht in die 
pietistische Anstalt passte. Gutzkow und die in seinem Namen 
sprechende Diakonissin wünschen dem Hause einen anderen, 
freieren Geist, den Geist christlicher Humanität. „Idi liebe den 
religiösen Ton des Hauses, wenn er uns Diakonissen 
recht zu Priester innen machte jen c r R eli gi o n , die 
an die (ieheininisse des M enschcnle be ns anknüpft. 
Den Menschen lehrt das Christentum, den Menschen nach Innen 
und Aussen, den Menschen als Ebenbild Gottes.'* (S. 399) 
Schliesslich wird ihr der Aufenthalt in der Anstalt unerträglich. 
„Es ist nicht wahr, dass die Relijjion eine Beschäftigung der 
Menschen werden soll, ein Prinzip seines alltäglichen Schaffens 
und Wirkens." (S. 442) Wir gewahren hier wieder die schon 
früher betonte Abneigung Gutzkows gegen die pielistisclie Mielhode, . 
das Relifriüse überall in den Vordergrund zu stellen. Dagegen 
geht er in seiner Kritik zu weit. Bei religiösen Menschen wird 
die Religion gewiss auch das l^rinzip ihres alltäglichen SchalTens 
bilden. Ungesund und abstossend ist nur das geflissentliche 
Zurschautragen dessen, was im innersten Herzen verborgen 
bleiben sollte. Immerhin wird mau die Thätigkeiten der Diako- 
nissenanstalten nach dem wirklich christlichen Massstab messen 
dürfen: An Ihren Flüchten sollt ihr sie erkennen! Und dieseB 
Massstab brauchen sie nicht zu fürchten. Es geht dies auch durch 
Gutzkows. Kritik hindurch. Es klingt fast wdimütig, wenn \e( 
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die Frage aufnrirft; ,Wtre denn ein Bund von Kranken- 
pAegerinnen, die so recht nur um des Leides der Menschheit 
willen und für das Wohl des Vaterlandes dem Bruder und der 
Schwester beistünden, eine Unmdglichl[eit, ein Traum?* (S. 418) 
Man wird diese lYage nicht unbedingt mit »nein* beant- 
worten müssen, obwohl ein Bund Yon reinen Idealisten, wie der 
von Gutzkow geforderte sein müsste, keine grosse Aussicht auf 
baldige Verwirklichung haben wird. Gutzkow rechnet zu wenig 
mit den Verhältnissen und den Anlagen der Menschen. Seine 
Beurteilung praktischer Veranstaltungen hat daher etwas Schiefes, 
Unpiaktisches, Doktrinäres. Wenn man aber seinem einseitigen 
Urteil über die in Frage stehenden Verhältnisse nicht beistimmen 
kann, so wird man doch anerkennen müssen, dass er auch hier 
nach grossen, idealen Gesichtspunkten urteilt, dass 
er auch liier den Kampf führt gegen den Pietismus zu 
Gunsten des Humanismus. 

5. Frotestantiamus und KathoUsismus. 

Bei den bisher besproelioneii religiösen Problemen hatte 
Gutzkow, wenn er Clirislentuiii und Kirche kritisierte, im all- 
gemeinen das evangelische Chrislentnni und die protestantisclie • 
Kirche im Auge. Der ehemalige .sindenl der Theolo^'iu nahm ;uich 
als Schriftsteller an der Entwicklung der protestantischen Theologie 
und Kirche den regsten Anteil. Seine nnifassende (Jeistesbildung 
und sein reges Interesse für alle geistigen Iiileresien rnusste ihn 
aber auch dazu führen, die Entwicklung der religiösen G(;danken 
in der anderen grossen Konfession zu verfolgen und sich über 
beide Konfessionen ein uui gründlichen Studieu und Beobach- 
tungen beruhendes Urteil zu bilden. 

Protestantische Kritiker haben Gutzkow vorgeworfen, dass 
er in den „Rittern vom Geist* die protestantische Khche mitr 
weniger Objektivität und Wohlwollen behandelt als im »Zauberer 
von Rom* den Katholizismus. Die Thatsache ist richtig, die 
Ursachen aber sind leicht begreiflich. Weil er innerlich der 
protestantischen Kirche näher steht als der katholischen, hat sein 
Kampf gegen ihm unsympathische Richtungen des Protestantismus' 
grossere Schärfe angenommen. Dazu ist er ja schon in jungen 
Jahren in Konflikt mit den protestantischen Theologen geraten 
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und lial xoitiebens eine gewisse MisssUuiiiiuiig gegen diesen 
ganzf II Sland nicht verleugnen können. Schliesslich erhob er 
sicli aber als Dichter und Denker über die Srbiuiiken einer 
Konfession iitid veriiiocliLe daher einige ihm zusagende Eigen- 
tümlichkeiten des Katholizismus besser zu würdigen als die 
orthodoxen Lutiierancr, die von ihrem Helden Luther weniger 
den freien Geist des nach Wahrheit Ringenden als seine Sireit- 
last geeil>t zu haben schienen. Bietet ja gerade der Katholizismus 
trotz seiner Einheit so viele verschiedene Erscheinungsformen, 
dass man von der einen Seite kann angezogen, von der anderen 
abgestossen werden. Ais insbesondere der Katholizismus in den 
dreissiger Jahren als politische und religiöse Macht eine grosse ' 
Rolle zu spielen begann, als sich dann in den vierziger Jahren 
die Deutschkatholiken von ihrer Kirche lossagten, da hat sich 
Gutzkow mit Eifer in das Wesen und die verschiedenen Er- 
scheinungsformen des Katholizismus vertieft. 

Über beide Konfessionen spricht sidi Gui/kow In der Samm- 
lung von Aufsätzen, die unter dem Titel „Zur Geschichte 
unserer Zeit" im 10. Band der gesammelten Werke zusammen- 
gestellt sind, Liu^aiieiid aus. Er verbreitet sich in Aufsätzen aus 
dem Jahre 1837 über die Hermessche Lehre und die Ab- 
setzung des Erzbischofs von Köln. Über die auf den Index 
gesetzte Theologie urteilt er, es sei mit ihr zwar nichts Bedeu- 
tendes für die religiöse Frage unseres Jahrhunderts gewonnen, 
sie sei aber von Wert für die Bildung der katholischen Geistlich- 
keit und für eine von hier aus auch den Laien sich praktisch 
mitteilende Aufklärung. Da der Inhalt bei Hermes gleichgültiger 
sei als seine Methode, so wirke er auf die Schärfung der Urteils- 
kraft inid auf das rationelle Bedürfnis. 

Gegen Görres wende!, er sich heftig in dem Aufsatz: ,,Die 
rote Mütze und die Iva putze. Zum V'erätüniiins des Görre- 
schen Athanasius." (1838) Hier tritt er energisch auf Seite 
des Protestantismus: „Die Mucker sogar sind mir lieber als 
Gürres. Denn jene suchen sich doch aus einem liumpfen Zustande 
in die Klarheit unmittelbarer göltlicher Anschauung zu erheben. 
Görres dagegen steigt mit allen seinen Geistesschätzeti in die 
feuchte Höhle des Aberglaubens hinunter und tastet in den 
Hegionen, wo sein Geist alles sichtbar erleuchten könnte/ Wenn 
er (Gutzkow) audi gewohnt sei, seine Glaubensbefriedigung nicht 
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innerhalb einer K<nifession zu finden, so möchte er doch bei 
manchen Stellen des Göiresscben »Athanasius* als fanatischer 
Protestant auffahren. Solchen an die Zeiten des dCjährigen 
Krieges erinnernden Angriffen gegenüber Terteidigt er eifrig'- 
die Reformation: Der Ph>teitantismo8, behauptet er, riss 
^ sich vom Papste der reinen Lehre wegen los und aus keinem 
« anderen Grunde. Es war dies die erste Offenbarung der 
verheissenen Ankunft des heiligen Geistes, der vor* 
alten Dingen die Wahrheit daran kenntlich machen wollte, dass 
sie frei macht. Das apostolische Christentum reagierte durch 
Luther gegen die Versteinerung der Lehre, die in weltliche In- 
stitution übergegangen war und aufgehört liatto, eine ewig 
lebendige Flamrae zu sein. Durch Luther wwde das Christentum 
wieder Wissenscliaft und von ihrem möglichst reinsten biblischen 
Grunde aus Rtligion. Als solche wurde sie Gesetz des Lebens, 
Verklärung aller menschlichen Moral und Mhuf das eifrentüclie 
Prinzip des Protestantismus: zu forschen in dei- Schrill und zu 
leben in Gott. 

Man ?!f'!it hieraus, dass Gutzkow neben der Kritik . der 
protestantischen Kirche nicht ül)ersah, was sie für die Religion 
geleistet hat. Ihre Schwächen waren ihm freilich auch nicht 
verborgen. Kr tadelt am Protestantismus, dass er die 
Lehre allein ausbildete und von dieser Lehre aus einen Eiutkiss 
des Christentums auf die Welt gestattete. „iJiircli diesf Theo- 
logi sierui!-,' uu:?« ! *-s Lebens ist der frei sich entwickelnde 
Fürtächritt der Geschichte mehr gehemmt als befördert 
worden. Durch den theologischen Sinn des Protestantismus 
wurden alle Fragen und Rücksichten christianisiert, eine Methode, 
die dem Christentum nichts nützte und der Geschichte schadete. 
Wbt die katholische Riei-archie darin einseitig, dass sie die 
historisch-weltlichen Einflüsse des Christentums an die Stelle der 
Lehre setzte, so ist es der Protestantismus darin, dass er am 
Christentum alles in Lehre verwandelt, dass er alle Gedanken 
der Philosophie zu theologischen Problemen macht und den 
Massstah von Judaea als einen heiligen und unver- 
änderlichen an alle Breiten, Höhen und Tiefen auch 
noch des jetzigen Jahrhunderts legt/ 

Gutzkow hat hier treffend die Schwäche und Einseitigkeit 
der an das Reformationszeitalter sich anschliessenden lutherischen 
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Oilhodoxie goscliikltii-l, der des Ivcboiis IJeiclifniii durch iiire 
Lcliif und die daraus sich entwickelnden Spitziindigkeiten und 
Streiti;:k( iten verlureii zw ?ehen drohte. Dennorli furchtet er 
nichts für den ewigen itdialf des C4hrislcaluiiis. Sollte auch 
Dogma und Hierarchie gestürzt werden, so könnte man da 
wieder unknüpfen, wo Christus angeknüpft hat, an das Unsicht- 
bare, die Ahnung, die Unsterblichkeit und die einzige edle Welt- 
tugend, die Liebe. Auch vor der Kritik brauclit sich das Christen- 
tum nicht zu fürchten: »Die hohen Zedern und Palmen auf der 
Mitte des grünen Eilandes der evangelischen Geschichte nagt kein 
Borkenkäfer der Kritik an, sondern sie säuseln ihren Frieden 
und werfen ihren Scliatten, die noch immer die aufnehmen, 
die mühselig und beladen sind.* Kultusformen, äusseres Gepränge 
sind nicht die Höhepunkte des Christentums, dies feiert vielmehr 
seine grössten Triumphe in der warmen Brust eines Friedfertigen. 
Das Christentum ist gerade da Qberall am nächsten, 
wo die äusseren Institutionen es am fernsten ge- 
rfickt haben. Es ist eine Religion des Widerspruchs, derver-, 
neinten äusseren Welt, je unsichtbarer, desto sichtbarer, je ärmer, 
desto reicher. 

Gutzkow entwickelt hier das Wesen des Reiclies Gottes 
im Gegensalz zu den Süsseren, organisierten Kirchen- 
gemeinschaften und legt besondern Nachdruck auf die Un- 
sichtbarkeit und Innerlichkeit desselben. Dem entspricht auch 
seine Stellung zur Tradition. Als höchstes Gesetz, auch für die. 
Kirche, gilt ihm die Freiheit der Selbstbestimmung. Diese soll 
sich nur leiten lassen durch die Vernunft. Die protestantische 
Orthodoxie richtet zu enge Schranken auf. Sie bekämpft Gutz- 
kow in einem gegen Leo gerichteten Aufsatz. Dieser Hallenser 
Professor hatte gegen Görres und gegen die Tunghegelianer ge- 
sf hriei)en. Gutzkow will von ihm eben so wenig wissen als von 
(iörres. iieo will den Namen eines Christen nur gestatten, wo 
unhedinsjrte t^nterwerfnn<i unter die Orthodoxie vorhergegangen. 
Gutzkow hält ihm die Frage entgegen: Wer will bei irgend 
einer geistigen und tiefen Thütigkeit unserer Zeit 
sagen: Hier ist Christus nicht? Chi'istus sei eben gerade 
dazu da, dass wir sein Leben erüi lern, dem Glauben nachtbrseheii 
und unsere durch ihn geweckten Geisteskräfte in der Erforschung 
Gottes üben.* ) 

') S. Bd. 10, S. 108. 
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fj!>ofeni auf diesem Gebiel die katholische Kirche noch 
engi ic Sclirankt ii setzt, als die protestantische, steht finlzkovv 
dieser näher. f)üc]i berühren iliii manche Seiten des Kalholi/.is- 
mus anch Avieder syinpathisc Ii. Die Poesie in katiKjlischen » 
l^iuulorn thiit iliiii wohl. Doch, meiiil er, liört die Poesie auf, 
wo die Ueselirüiikuiig des (Geistes und seine gedankenlose 
Sklaverei anfängt.') Er gäbe manches am I^rotestantismus preis, 
wenn damit die gebrochene Einheit Deutschlands wieder her- 
gestellt werden könnte. Aber auf seinen Reisen in katholischen 
Ländern erfasst ihn doch der Stolz, einem protestierenden Ge- 
schlechte anzugehören. Belm Anblick eines schön gelegenen 
Klosters in Italien kann er auch den Wert des Mdnchtams 
würdigen: ,Müde Seelen können sich hier nicht unglücklich 
gefühlt haben. Wer viel gerungen und viel gelitten, wer mude 
geworden von den Schlägen des Kampfes ums Dasein, der kann 
sich' sammeln in dieser Einsamkeit.* Noch weiter geht er in der 
Anerkennung des Mönchtums in seinem Roman „Der Zauberer 
von Rom". «BMIer als der Spartaner sich Heloten hielt, um 
seinem Sohne die Niedrigkeit dienender Seelen zu zeigen, schien 
der Christ sich Mönclie und Nonnon lialten zu dürfen, um in der 
Fülle der üngebundenheit und des leidenschaftlichen Lebens- 
genus.ses auch die reinen Typen zu bewahren der 
Selbstbeschränkung und Nur - auf - Gott - ßczogen- 
heit."'-^) hl demselben Romane greift er aber auch den in den 
Klosterschulen gepflegten Geist der Askese heftig an. V'erirningen 
seien unausbleiblich, wo man die Grundnatur des Mensclien eine ■ 
verdorbene nenne und das Leben daran setze, diese Natur zu 
bekämpfen. 

Gutzkow fülirt in diesem Homane dem Leser das viel- 
^fre.stallige katliolische Leben in einer grossen Zahl von ver- 
schiedenen — edlen und unedlen — Vertretern vor Aii<:en. Kr 
schildert die Veräii>sprlichnng des Jesuitismus und IJiliainoüf;)- . 
nismus, stellt aber aucli die grossarti^e Einheit, Vielseitigkeit 
und I^ebenskunst des Katholizi.cmus in heiles Licht. 

So lässt ei- einmal einen XCrlreter des freieren Kalholizisniu.s 
sagen; »Wenn man den katliolischen Glauben von dem Zwang, 



V) S. Bd. 11. S. 150. 

•J Der Zauberer vou Koui (Leipzig lb56;, 9 Bände, III, S. 161. 
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iuiKM-lialh kiiclilicliLT Geiuciiist:li;irt lobpii zu niü?srii, belVoifii und 
die Verliiiidlirlikeit der Autorität für die Freiheit des Gewissens 
auflicbLii köiiiite, so liegt eine freundlichere Lebensauf- 
fassung in allen unseren Zeremonien als im Pietis- 
mus." (III, 08.) Auch dem katholischen Kultus wird Anerkennung 
gezollt. Die Hauptperson des Romanes, der edle, firei und mild 
gesinnte Priester Bonaventura sagt darüber: Jst das 
nicht schön an unserer Kirche, dass Sie, wenn Sie in unsere 
Gotteshduser treten, immer finden werden, dass etwas in ihnen 
vorgeht? Ist es auch nur eine einzige Seele, die irgendwo in 
einem Stuhl kniet und gegen die Macht der Wölbungen und 
Säuleu mit ihrem armen, schwachen Aufseufzen wie ein Sand- 
korn am Meer verschwindet, doch belebt es einen ganzen Bau." 
(III, 144.) Eine Schwäche des protestantischen Kultus trifft 
dagegen der Ausspruch eines Paters : «Darum zerriss man 1517 
die zarten Verbindungsfäden des Überlieferten mit dem Gemüte, 
nur damit in den Kirchen ewig geredet und das Echo der 
alten zum Redewiderhall [^nr nicht geschaffenen Wündo mit 
tausendfach persönlich bedingter Weisheit gequält werde. (III, 146.) 

Sehr gut gelungen ist die Charakteristik eines Vertreter?; des 
aufgeklärten Katholizismus älterer Schule, die eben damals durch 
den aulblühenden Ultramontanismus abgelöst wurde. Dieser 
Dechant von Kocher am Fall war unzufrieden mit der an- 
gebahnten miltelallorlirhen Reaktion. Kr wollte iiiclit den Prote- 
stantismus, liiUlo aber gern eine kailiolische Kirche gehabt, in 
der bicht und Aufklärung, alle Küuste und Wissenschaften Platz 
behalten bälteii. Vüv diese Ül)erzeugung mm aber zu kämpfen 
und zu leiden, dazu fehlte ihm der Aufschwung. Er begnügte 
sich, seinerseits das zu sein und auch zu scheinen, was er 
war. (II, 147.) 

Gutzkow wollte an diesem Typus zeigen, weshalb freiere 
religiöse Richluiigen in der Kirche häufig so wenig Einfluss und 
Bedeutung erlangen. Sie sind zu wenig kampfusfreudig 
und a u 1 ü p f e r u n g s f ä h i g und haben au cl i 1 1 ichts von dem 
Fanatismus, durch den die Gegner so viel ausrichten. Gutzkow 
ist' kein Freund jener Toleranz, die alles gehen lässt, wie es geht. ' 
Der Erzbischof Spiegel, Droste- Viseherings toleranter Vorgänger, 
hat einmal gesagt: „Wäre ich Jude, ich würde es nicht über mich 
gewinnen können, mich taufen zu lassen, weil es mir scheint, als 
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bekäme jeder mit den Umstanden seiner Geburt aucb eine eigen- 
tümliche Lebensaufgat>e. Jeder werde das mit Volticommenheit, 
was ihn Gott werden Hess!*^ Gutzkow äussert seine Missbilligung 
dieses Grundsatzes: ««Jeder hat ein Recht, sich aus den Zu- 1 
fälligkeiten derGeburt zu befreien/'^ Denselben Stand- 
punkt vertritt er auch in einem Aufsatz über Friedrich von riurter: 
„Die Freiheit, sich r« < -hts oder links zu stellen, ist die Freiheit 
des Jahrhunderts, ^ie wird uns vor allen Dingen gegen den In- 
dift'erentismu? schützen. Wer etwas Besseres sein knnn, als er 
ist, der habe das volle Recht, aus den natürlichen Zufälligkeiten 
seiner Geburt herauszutreten, sich selbst mit dem Feuer seiner 
eigenen Überzeugnn? zu taufen und wiedergeboren zu worden 
in der Wahrheit seines selbstbewussteii Geistes."*) Von diesen 
Grundsätzen aus beurteilt er den Übertritt der bekannten Roman- 
tiker zum Katholizismus mild: „MSnner von reichem, poetischem 
Gemüt werden nicht immer die Krafl liabf-n, über alle Umstände 
hinweg die Fuhne ihres ersten Glaubensbekenntnisses llattemd zw 
erhalten. In den Lebensläufen eines Zacharias W erner. eines 
Friedrich v. Schlegel, eines Stolberg liegt trotz der klailen- 
den Widersprüeiie ihres Anfangs und ihres Endes doch eine in- 
ner e H a r ni ü n i e, die nachzuweisen Aufgabe des Biographen isl."^) 

Eine ganz andere Artvon Konvertiten wird im Zau- 
berer von Rom" charakterisiert. Klingsohi muss aus dem Munde 
des Kirchenfürsten folgende scharfe Charakteristik seines eigenen 
Standpunktes vernehmen: „För Sie und för viele Ihresgleichen ist 
die Kirche nur der Schlussstein Ihrer irrenden Aben- ' 
teurerlust auf dem Felde der Philosophie! Sie ist ein 
Kuhepunkt Ihres von allerlei Donquixoterien ermüdeten Denkens. 
Sie streiten jetzt für die Kirche, well Ihre angeborene Streitsucht 
hier endlich einen festen Gegenstand und eine sichere Anlehnung 
ündet Das scheint leider imser trauriges Los mit Euch Über- 
getretenen allen ! . . . Weder Ihr Verstand noch Ihr Herz liebt das ./ 
Christentum, nur Ihre Phantasie liebt es!" (III, 231.) 

Auch Lttcinde gehört zu dieser Art von Konvertiten. Sie 
sagt emmal von der katholischen Religion, sie sei die Religion 



') 6. W. Bd 10, S. 48 ,;Sar Geeehichte miBerar Zeit". 
*) öfTU. Ghaxaktere Oes. W. Bd. 9» a 880. 
*) Gea.W. Bd. 10» 8.88. 
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der menschlichen Schwäche — eben in seiner Schwäche 
aber liege die Grösse des Menschengeschlechtes. Der Sinn dieses 
paradox klingenden Satzes scheint mir in Gedanken zu hegen, 
wie sie der bekannte Satz ausdrückt: Homo sum, humani ml 
a me alienum puto. Gutzkow will dann damit sagen, dass in der 
katholische^ Kirche ein grösseres Verständnis für 
alles Menschliche, eme grössere Berficksichtigung auch der' 
menschlichen Schwächen vorhanden sei , und das sei ein Vorzug 
dieser Kirche. 

Neben diesen jedem Leser unsympathischen, allzu grell ge- 
zeichneten CJharakteren werden edle Vertreter des geistlichen 
Standes mit grosser Wärme geschildert. Von dem dunklen Grunde 
der im Verborgenen arbeitenden, bildungsfeindlichen und unduld- 
samen Kräfte der neueren Richtung heben sich einige Licht- 
gestalten ab, in denen Gutzkow seine religiösen Ideale verkörpert 
hat. War in den Rittern vom Geist als Ideal ein etwas unklarer . 
Sozialismus und Humanismus aufgestellt, so ist das religiöse 
Ideal dieses Romanes eine freie, innerliche Frömmig- 
keit, gegründet auf das Evangelium des neuen Testa- 
mentes und genährt durch das Vorbild der apostolischen 
Genieinden. 

Bonaventura, Vertreter einer freien, milden und inner- 
lichen Frömmigkeit, der die Sprossen der Hierarchie bis zum 
Refurmpapsl hinauf erklimtul , äussert im Sinne Gutzkows über 
die Zukunft der Konfessionen : man müsse sieh eine Zeit, denken, 
wo auch der Katiiolizismus in seiner jetzigen Gestalt aufhörte, 
wo die Aufklärung allgemein durchgedrungen sein würde. Dann 
werde die Frage nur noch lauten : Was ist rein christlich ? Dann 
mfissten sich auch Protestanten und Katholiken begeg^ 
nen im apostolischen Gemeindeleben. Auf dem Grunde 
der Bibel werde man sich zuletzt wieder die Hände reichen. ' 
(VII, 99.) Benno, ein anderer Vertreter des humanen Katholizis- 
mus, spiicht sich ähnlich aus. Die Beligion, meint er, müsste 
auf die Erkenntnis der tiefsten und edelsten Möglichkeiten und ' 
Fähigkeiten unserer Menschenbrust begründet werden. Liebe, 
Freundschaft, Vertrauen, alles Edle im Menschenherzen, das sei 
die einzig wahre Bürgschaft der Gottesnähe. (VIT, 278.) Lucinde, 
die pessimistische, zweifelsfichtige, macht gegen dieses Ideal 
Bennos geltend: Oft schon hat die Gottheit versuchtt ob sie sich 
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im reinen Menschentum offenbaren kdnnte. Die Götter kamen auf 
die Erde in allem Reiz der menschticlien Phantasie. Da verwil- 
derten sie. Dann kamen sie noch einmal im Reiz des mensch- 
lichen Daldens. Auch das — im Vertrauen (gesagt ~ erlag für 
den Denker. . . . Die Götter wohnen jenseits dieser Welt. Lucinde, 
die hier die absolute Transcendenz der Gottheit vertritt, wird nach 
der Zwischenstufe eines pessimistischen Indifferentismus fanatische 

I Anhftngerin Roms. Gutzkow dagegen glaubte an die Möglichkeit. 

I einer Humanitäts- Religion. 

Er brachte daher auch dem Deutschkatholizismus . 
seine wärmste Sympathie entgegen. Sie zeigt sich in den Aus- 
führungen in den «Öffentlichen Ctiarakteren'.^) Die deutsch- 
kathoHsche Bewegung, heisst es hier, sei hervorgegangen aus 
dem nationalt n 0» fühl, da?? wir, ohne Unterschied der Konfession, 
alles, was Deutschland Tüchtiges erzeugte, auch allseitig verehrt 
wissen wollen. Die E i n i g vi n a u f G r u n d d er u n u ni s i r. s s - 
liehen Wahrheiten der Bibel und der Persönlichkeit 
Christi sei nahe vor der Thür, hoffentlich gestalte sich aus 
tiefstem B'undamente ein neuer < )i ganismus. Als Grundlage dieser 
neuen Religion bezeichnet er die Erscheinung Christi. Denn die 
grosf=!e Halbscheiil der Weltgesrhifhte «ei mit Christus in. zeiihnet, 
den wir inni«;rcr erst dann heben, wciiu er uii-» r Bruder ist. Die 
erste Station des geschichtlichen Geistes, jetzt laierwnnden, sei 
das Papsttum , die zweite, jetzt gleichlalls überwunden, das 
Bekenntnis zu den symbolischen Büchern. Es wäre lr;iurig, 
wenn die Verneinung dieser beiden ohne Scimplüng, ohne 
Posivität blieben. 

Bald aber erkennt Gutzkow durch die Weiterentwicklung der 
deutsch-katholischen Bewegung, dass die grossen Hoffnungen 
nicht erfüllt werden. «Das ist das schmerzliche Verhängnis der 
besten Prinzipien, dass sie anfangs die umirrenden und moralisch 
heimatlosen Naturen zuerst anlocken/') Der Dechant von Kocher 
iüagt, dass die deutschen Fürsten die kleinste Änderung des Ge^ . 
gebenen zu hindern suchten. Deshalb müsse diese denkwürdige 
Bewegung, da sie ohne den Beistand tieferer Geister 
bleibt, in sich ersterben. Die neue Bewegung hat sich also 



*) 6«s. W. Bd. 9, S. 408. 
*) Zub. T. R. IX, 22. 
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auch als zu arm an religiöser Kraft erwiesen, als dass sie eine 
neue Religion hfttte zustande bringen können. Gutzkow h&lt aber < 
am Zukunflsideal der konfessionslosen Kircbe fest Besonders im 
letzten Band seines Romans stellt er als Ideal apostolische 
Gemeinden hin, die mit der Freiheit von Hierarchie und Bureau- 
kratie ein reiches Glaubensleben verbinden. In einer Zuschrift 
an den schon erwähnten Dechahten zeigt eine Dame dies Ideal 
der. Zukunftskirche deutlicher. Es heisst hier n. a. : »Aus 
dem Vollen nur kann ein lebendiger Glaube kommen. Glaube 
ist nicht die blinde Annahme des Übernatürlichen, sondern Ver^ 
Senkung in die ganze 'Erscheuiung einer Sache. Das Evangelium 
wird dem Glaubenden wie ein Freund, auf den man schwört, 
weil man ihn in einer grossen Probe einmal erkannt hat. Nicht 
dass ich Wissenschaft und Kunst zurückweise und wie Omar 
alle Bücher verbrennen wollte, wenn nur die Bibel bleibt; aber 
ein ganzes, volles Leben und ein Leben der Gemeinsamkeit 
zwischen \'^Tiehm und gering, zwischen gelehrt und arm an 
Geist ist nur durch dio Schrift möglich .... Die Liebe gestaltet 
alles pprsönlirh, und das ist denn der persönliche Gott, der 
lebcndij^'c, dei" unmittelbar auf uns wirkende, der Gott der 
Offenbarung; seine höchste OflVnbarung war die in jenem, der 
den Mut hatte sich deshalb geradezu Gottes Soim zu nennen. 
— . — Auf Liebe, Glaube, Hoffnung, begründet 
durch Christus und einen persönlichen Gott, müssen 
wir unsere Kii che bauen." (IX, 37.) Der Empfänger dieses 
Briefes schreibt darunter: Im Grunde ganz unverfänglicher 
Glaube des Petrus Waldus, in Ruhe gestorben 12(X). aber in 
seinen Anhängern, den Waldensern, gekreuzigt, gerädert, 
gevierteilt, verbrannt bis auf den heutigen Tag. 

Die Opposition der Waldenser gegen das mittelalterliche 
Kirchöitum war zunfiehst niclit gegen die katholischen Lehren, 
als vielmehr gegen das unapostolische Leben des Klerus gerichtet. ' 
Gutzkow glaubte an ihnen das Urbild seiner Zukunftsgemeinde 
zu -erkennen, weil ihnen zweierlei fehlte: Die Hierarchie der 
katholischen Kirche und die Bureaukratie und der Dogmenzwang 
der protestantischen Kirche. «Es war eine Reformation 
ohne Schulgezfink, ohne Disputation der Theo«* 
logen, eine Läuterung der Lehre durchs Herz. 
(IX, 373.) Entgegen früheren Äusserungen soll die Zukunfts- 
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gemeinde aaf die Bibel sich gründen, allerding« nicht als auf ein 
Lehrbuch der Dogmalik, sondern auf die praktischen Lebens* 
regeln des Evangeliums. Die Person Christi soll in den Mittel- 
punkt der Religionsgemeinsehaft treten als Vermittler göttlicher 
Offenbarung, dem deshalb auch in ethischem, nicht In metha- 
physischcni Sinne der Name Gottes Solin zukommt 

Der edle Vertreter dieses apostolisch-humanenChristen- 
tum 8 ist in dem Roman Fra Frederigo, der Vater Bonaven- 
turas. An seinem Sterbebette lialt ein Freund desselben eine Rede, 
die das ProgrMtuMi der Zukunftskirche aufrollt: Wer in der katho- 
lischen Kirche geboren ist, der solle dieselbe pietätsvoll als seine 
Mutter ehren , auch wenn er Schwächen an ihr entdeckt. Was 
die Kirche an heiligen OeJiräurhen besitzt, werde allmählich ent- 
kleidet seines unnatürlicheil, dunklen Zanhers. „Priester, legt 
die Gewander der Üppii(keit und des St(»lzes ab! 
Werdet Menschen! Redet die Sprache, die euer Volk ver- 
steht! Lasst die Messe, wenn sie geläutert wird! Ein Zwie- 

gespräcli .sei sie mit (iotl I Verehrt auch das Kreuz, maclit es 
jedoch lebendiger noch in Euch! Hinweg mit dem, was das Herz 
erstarrt! Das Sakrament sei nicht die eiserne Fessel! im Tode 
ruf Dir den Arzt der Seele, wenn ein Zeichen und ein Wort von 
ihm statt Deiner reden soll!". (IX, 44-8.) 

Hier sind die Postulate zusammengefasst, die wir bei dvn 
besprochenen religiösen Problemen Gutzkow haben stellen sehen : 
Rückkehr zur Natur, zur apostolischen Einfacheit, Scho- 
nung der Zeremonien« aber Entkleidung ihres mysti^ 
sehen Zaubers! Grosserer Nachdruck dagegen auf die e t h i- 
schenForderungendesEvangeiiums! JCin solches Christen- 
tum w&re dann kein Hemmnis mehr für den Fortschritt der 
Kultur, es wäre seihst Träger der modernen EIumanitAtsideen und 
wfirde durch das lebhafte Gefühl der Zusammengehörigkeit und 
Brüderlichkeit auch dem einfachen, ungebildeten Mann Halt und 
Trost bieten. 

Um dies Programm durchzuführen, wird Bonaventura schliess-^ 
lieh Papst. Die erste Kundgebung des neuen Papstes Liberius II. 

besteht darin, dass er ein allgemeines freies Konzil auf das Schloss 
Castellungo in Calabrien ausschreibt, und dass er der Christenheit 
in allen Sprachen das Lesen der Bibel gestattet Die um den Papst 
Versammelten— damit schliesst der Roman — riefen die Forderang 
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der Jahrhunderte, die anverÜlgbar ewige Losung und das gott- 
gegebene Erbe der Menschheit: Freiheit! Freiheit! 

Freiheit! 

Der Schluss des Romans zeigt wieder deutlich die Ideale der 
vierziger Jahre, die dann so kläglich an der Wirklichkeit 
scheiterten. Gutzkow hat aber in diesem Roman nicht den 
unfruchtbaren, negativen Freiheitsbegriff verherrlichen wollen. 
Vielmehr hat er gezeigt, dass die Freiheit im religiösen Leben 
mir (laiin zmn Fortschritt führt, wenn sie ruht auf der Rück- 
kehr zu den alten, u r chri s tl ichen idealen. Diese 
ziehen sich wie ein roter Faden durch alle Wandlungen und 
Irrungen der Kirchengeschichte und erinnern immer wieder daran, 
dass die Wahrheit in keiner der bestehenden Kirchen vollkommen 
und abgeschlossen vorliegt, dass sie vielmehr innner anfs neue 
gesucht und mit dem gegenwärtigen Leben innerlich vermittelt > 
werden muss. 

Nach einem Gegenbild zu l>onaventuras edler Priestergestalt 
auf protestantischer Seite sieht man sich in Gutzkows Werken 
vergebens um. Am meisten nähert sich noch dem Ideal eines 
evangelischen Predigers Ottheinrich Stau ff in dem Roman 
«Hoheuschw angau\^) Diesen treibt die Begeisterung fürs 
neu erschlossene Ehrangellum vom Fürstendienst zum Dienst an' 
der Gemeinde. Der Roman führt uns in die Wirren der Refor- 
mationszeit ein* An künstlerischer Einheit steht er weit unter 
dem »Zauberer von Rom". Die ideale Seite der Reformalions- 
bewegung wird wohl da und dort zum Ausdruck gebracht, aber 
die Schwächen der Vertreter des Protestantismus sind nur alizu 
deutlich hervorgehoben. Da ist der Kanzler Vogler ein Mann, 
der „vor lauter Theologie nicht zur Religion kommt^S 
(I, S19.) Mit Wärme wird von Luther gesprochen. Der milde Melanch- 
thon und der Humanist Erasmus werden als schwache Charaktere 
weit unter Luther gestellt. Indem aber der Verfasser ein viel- 
gestaltiges Bild der damaligen Roheit, Sittenlosigkeit, VerAusser- 
lichung der religiösen Motive und der verschiedenen Schwachen 
protestantischer Fürsten, Beamten und lUlrger vor dem Leser 
entrollt, legt er diesem die Frage nahe, ob die Reformation 
der Kirche durch die politischen, sozialen und 
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kiiUnrcHen Schäden, die sie im Gefolge hatte, nicht 
doch vielleiclit zu teuer erkauft sei. Ohwohl dieser 
Gcdnnke nirgends dir. kl aiisgosproclicn wird, drängt er sich dem 
denlcenden Leser wiUjreiid der Lektüre auf. 

Die beiden Romane, »der Zauberer von Rom" und „Hohen- 
schwangau", führen, von dieser Seite aus betrachtet, zu einem 
ähnlichen Ergebnis: Nicht in der katholischen Kirche mit 
Hierarchie und Papsttum, und nicht im Protestantismus mit 
seiner reinen Lehre hat die christliche Religion ilire vollkommene 
lind endgiltige Gestalt erhalten, beide K o n f e i f) n e n weisen 
über sicli liinans zn tiner höheren Einheit, die der 
Zukunft vorbehalten ist 

6. Allgemeine CbedaiüLen über Religicm und 

Christentum. 

Die Behandlung religiöser ProI)leine in den Dramen, Romanen 
und anderen Erzeugnissen des S( hriftstellers leidet unter einer 
gewissen Einseitigkeit. Gutzkow lebte so ganz in den Streitfragen 
seiner Zeit, dass die Tendenz in seinen Werken allzu stark 
hervortritt. Die eine Seite der Wahrheit wird auf Kosten der 
anderen in den Schatten gestellt. Fast überall aber überwiegt 
die Kritik am Bestehenden den positiven Gehalt der Scln-iffen. 
Gerade diesen im Znsammenhang (lar/.uslellen war die Aufgabe 
dieser Aijliandlung. Gutzkow hat uns nun gegen Sch'nst; seines 
Lebens eine Sammlung von Denksprüchen gegeben, die 
ein gedrängtes Bild seiner Ansehauuiigen über religiöse Dinge 
enthält.') Wir lliuii da noch einmal einen Einblick in sein 
Inneres, in Umrissen sehen wir vor uns die ganze Weltanschauung 
des Mannes, die er sich während seines kumpt'esr eichen Lebens 
herangebildet hat. Wir können nach der Lektüre dieses Buches 
nicht mehr behaupten, dass Gutzkow von Anfang bis zu Ende die 
gleiche feindselige Stellung gegen das Christentum eingenommen ' 
habe. Die Grundrichtung seines Geistes ist allerdings dieselbe ge- 
blieben, sich selbst ist er nie untreu geworden, wohl aber hat sich 
sein inneres Leben reich entwickelt, wie denn die Denksprüche zum 
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Teil wirklich reife, goldene Fi-uchte vom Baum der Erkenntnis 
bieten. 

Den Eingang bilden Gedanken Ober Gott. Hier zeigen sich 
pantheistische Vorstellungen. Anstatt verzweifelnde Gc- ■ 
bete gen Himmel zu richten, solle man die natürliche Folge- 
richtigkeit aller Handlungen als eines der ersten Attribute der 
Gottheit, ja als die waltende Gottheit selbst erkennen. »Der 
Trost, den im Unglück die Natur gewährt, liegt in dem so sanft 
auf uns ausgeübten Hinüberziehen ihres still beredsamen Waltens 
aus Menschensphfiren in die allgemeine unsichtbare Wesens- 
sphSre. Wo ist denn da noch das persönliclie Menschen- 
leid — in diesem allgemeinen Wechseln, Steigen, 
Fallen, Sterbenmfissen und Sichwiedererneuern!" 
(S. 10) Gegen den Materialismus ist folgender Ausspruch . 
gerichtet: Der Weg von den Geheimnissen der Hlnlhereitung 
im Menschen bis xur Denkkrafteines Spinozas, von dem in einem 
trepanierten Frosch beobachteten Gehirnleben bis zu den grossen , 
enthusiastischen Thaten der Geschichte ist ein so weiter und 
gleicht so sehr den Milliarden von Meilen, die zwischen den 
Sternen liegen, das? man ihm nachfoi schend auf den Zwischen- 
stationen bald ermüden würde nrid besser thut, sich an die beiden 
anssersten Pole, die a 1 ten Faktoren des Daseins, Materie 
und Geist zu hallen, mag allerdings auch in einem 
Tota 1 begriff , in der Idee Gottes, ihre Einheit 
liegen. (S. 13) 

Mit Entschiedenheit hält er an der Unsterblichkeit der 
Seele und am Jenseits fest: „Das dürfen wir zu wissen 
glaulien, da?? für die Lebenden nichts in der Zeit gesciielion 
kann, das nieht auch irgendwie nctch den Toten g(^hürt. Oder 
sollte (Christus nie erfaliren haben, was daraus entstanden, dass 
er am Kreuze gelitten hat?'" (S. 8) An anderer Stelle heisst 
es: .,Das fühlen wir unwiderleglich, die Bestimmung des Menschen 
fällt nicht zusammen mit dem Zweck dieser Erde." (S. 11) 
Äusfflhrlich betriebt er die Angriffe der Naturwissenschaft auf 
den Glauben an ein Jenseits. Nachdem er zuerst die Wohlthaten 
aufgezählt hat, die die Mensciiheit der Naturwissenschaft verdankt, 
föhrt er fort: „Schon hat sich die Naturwissenschaft selbst 
gegen die zu weit gehenden Schlussfolgerangen aus ihren Be- 
hauptungen ei^oben. Sie hat zugestanden, dass sie nur die Teile 

8* 
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in der Hand hat, nicht das geistige Band. Ilicnieden scheint 

der einzelne Mensch an sjrh nichts, aber fehlen kann nicht der 
Geringste, wenn die Menschheit im ganzen gelten soll. Die Erde 
ist für den Menschen da, der Mensch nicht für die Erde. Noch 
weniger deckt den vollen Zweck der Menschheit der Zweck der 
Erde. Höher hinauf lässt sich die Gedtinkenleiter vielleicht uicht 
klimmen. Aber sie führt zu einer offenen Pforte. Will sieli 
jeder das, was er von der Schwelle desselben aus wahrzunehmen 
sucht, nach seinem Bedürfnis ausmalen, so magst du es lliun mit 
den so seliruf umiissencn farbenprangenden Bildern deiner liebe- 
vollsten Sehnsucht, ich thue es mit den allerdings nur noch 
grauen Umrissen anderer Ahnungen und anderer Träume — 
aber nn Glauben an ein Jenseits sind wir eins." (S. 14 If.) 

Sein Standpunkt zu der Kirche und den Konfessionen wird 
in folgenden Sätzen seinen sonstigen Äusserungen entsprechend 
zusammengefasst : Übereinstimmung verlange in der Liebe, nicht 
im Glauben! Die Meinungen, die man dir als Religion 
aufdrängt, abzulehnen, das eben sei deine Re- 
ligion. (S. 3 u. S. 7) 

Über Orthodoxie und Pietismus ist auch hier sein Urteil 
scharf und ablehnend: „Ich weiss, warum du orthodox bist und 
mit den Frömmlern gehst! Dir fehlt die walire Bildung. Da,' 
kennst du deinen Schaden, aber deine Eitelkeit kann die Be- 
schämung nicht ertragen, unbedeutend zu erscheinen. So tritt 
die Kirche in ihr fanatisch behauptetes Recht für deine Einfalt 
ein und 'entlastet dich deiner Unwissenheit!" Den Pietismus 
trifft folgender Spruch: 

nSuche dich auszuzeichnen und hervorzutreten 
mit allen Regungen und Schwingungen deiner Seele, 
nur nicht mit denen, die dich gen Himmel tragen* 
sollen/* (S. 5 u. S. 2) Eine Äufibrderung an „gläubige Jüng- 
linge**, sich zum Eintritt in ein Seminar zu melden, entlockt ihm 
folgende Erklärung gegen den Pietismus: „Wenn ein Faust 
verzweifelte und dann von Ostcrgcsängen mit Rührung erfrriffen 
wird, wenn er den Glauben der Kinderscele aller Weisheit der 
Welt deshalb vorzieht, weil uns dieser in die Zeit zurückführt, 
wo wir noeli s( huldlos waren und die Leidenschaften des Lebens 
nicht kannten, dann mag man von Gläubigkeit des Jugendgemütes 
sprechen. Aber Jünglinge, die kahlen Häumen gleichen, die sich 
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erst belauben sollen, Jünglinge der Unreife, die schon eine ge- 
schlossene Phalanx bewusster Ghristlichkeit bilden wollen, — 
welche trübe Verirrang des Zeitgeistes!" (S. 112) Gegen die 
Vertreter des offiziellen Christentums bleibt er bei semer Ab- 
neigung: „Über die Priester sollen wir fühlen wie 
Voltaire, über die Religion selbst wie Pension.' (S.7) 

Dem einseitigeil Pessimismus in Bezug auf die dogmatischen 
Richtungen steht nun gegenüber ein Optimismus bei den 
ethischen Frageii: „Eine grosse Erhebung liegt in der Ent- 
deckung, die man beim Studium des Kulturgrades aller Völker 
macht, dass die Begriffe von dem, was allein dem Menschen 
seinen uuLren Adel und Schmuck verleilit, zu allen Zeiten 
und unter allen Zonen dieselben gewesen sind, noch 
sind und auch ewig bleiben werden. Die Menschheit ist 
ein Baum, der mit million^foehen Ästen gen Himmel 
strebt.* (S. 18) 

Das Streben nach Glück ist fruclillos, wenn dip^rs- nur in 
äusseren Dingen besteht. „Ein jedes Glück isL deinjeniyen ver- 
gänglich, der nicht in sich selbst den Himmel trägt und schon 
aus sich allein die Quellen strömen lässt, die seinen Durst nach 
Seligkeiten stillen." „Glück verbreiten wir nur da, wo 
wir nicht an unser eigenes denken." (S. IßS) An 
Kantsclie Grundsätze erinnert folgende AnsführunL' n her das 
l^ebensprinzip : „Bilde dir die Befähigung aus, alle.-, was du 
erstrebst und erlebst, dir gegenständlich zu machen und unter- 
zuordnen einem einzigen grossen Gedanken, dem leitenden deines 
ganzen Lebens!* (S. 83) 

Der grosse Gedanke, dem das Leben soll untergeordnet 
werden, besteht in dem Ideal der Wahrheit und Gerechtig- ' 
kcit. Hier müsse man in allen Lagen des Lebens seinen 
Schwerpunkt suchen. Daiuil sollen sich aber die aus dem Geiste 
des Christentums geborenen Tugenden der Bewährung im 
Leiden und der Selbstverleugnung verbinden. »Gib mir, 
Gott, Weisiidt lius Erfahrung und aus bittersten Ldden! Nur 
gib mir die grössere nicht — aus Vergehen und Schuld!" „Wie 
die Gestirne sichtbar werden, wenn die Nacht herauf zieht, so 
zeigt sich des Menschen wahrer Wert erst im Un- ' 
glück." (S. 36) 
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Die wahre Bildung bestehe in der richtigen Vereinigung > 

von Idealismus und Realismus. Die Lebensauflassung in 
^cii verschiedenen Altersstufen sei folgende: AI? Jüngling fragen 
wir: Was ist wahr? Als Mann: ^Vas ist schön? Als Greis: 
Was ist guti" (S. 74) F^ine schöne Beleuchtung des Glaubens 
und der Liebe im Verkehr mit den Menschen gibt folgender 
Denkspruch: „Die besten und edelsten Menschen gleichen zu- 
weilen schönen Gegenden, die im Nebel und Regen das nicht 
sind, was im Sonnenschein. Erst unsere Liehe und der 
Glaube an sie gibt ihnen die recht o Bei eucht im pr. 
So ist es zumeist nurh nur unsere Scliuld, wenn uns so viele 
Menschen nicht in ihrem vollen Werte aufgehen." (S. 173) 

Auch von der Erziehung ist die Rede. »Jedes Kind, heisst 
es, das 2ur Welt kommt, predigt sogleich das Evangelium der 
Liebe/ Schöne Worte finden sich auch über dieLiebezwischen 

Mann und Weib: „Lieben heisst nur um eines einzigen 
Menschen willen auf Erden sein, für ihn nur atmen und wachen, 
ihm jede Freude, die uns beschieden, voll und ganz abtreten, 
jeden Schmerz, der ilm lr< fTen könnte, auf uns voll und ganz 
übernehmen .... — für alles das aber die lohnende G^enliebe 
nicht darin finden, dass der Geliebte uns ganz ebenso wieder 
liebt, uns die gleiche Form der Liebe widmet, nein, nur dass er 
die Form duldet und nicht stört, die unsere eigene Entwicklung, 
Erhebung, unser Leben ist.^ (S. 147 f.) 

Mit diesen echt christlichen Worten beginnt Gutzkow eine 
Reihe von Denksprüchen, der er die Überschrift „das Ge- 
schlecht" gegeben hat. Diese zeigen, dass der Vorwurf, Gutz- 
kow vertrete die Rehabilitation des Fleisches, für die spätere, 
zweite Periode seiner literarischen Wirksamkeit unberechtigt ist.* 
Wir sehen vielmehr, wie jetzt die unreifen refoimatorischen 
Ideen durch die Lebenserfahrung auf das richtige Mass zurück- 
geführt worden sind. Da heisst es z. B. : „Auf dem kindlichen 
Gemüte eines jungen Mädchens, wenn sie zum erstenmal in die 
Welt tritt, Yiv'^i ein Thau, strahlender als Diamanten. Wer» 
möchte einer Blume den Schmuck nehmen, der zugleich ihre 
Erquickung und Nahrung ist?" (S. 153) Ebenda redet er vom 
Beruf der Unverheirateten: .Wenn ein Mädchen des Loses inne 
geworden ist, die Ehe, des Weibes nächsten Beruf, verfehlt zu 
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haben, so ergioitl sie in der Kegel ein Trieb, sich dem All- 
genioiiien zu weihcü. Wählt sie diilür den richtigen Kultus, so 
kann sie zur Priester in der Meiischlieit w erden. ** Die 
erste Stelle im Paradiese gebühre denen, die sicli in der llha 
getäuscht haben und doch ausharrten. Die Frage: warum 
schuf Gott Mann und Weib? wird beantwortet in dem Satz: 
um den Begriff des vollendeten Menschen ausser- 
halb unserer Person zu verlegen. Aus ei^ev Erfahrung 
heraus mahnt er den Jüngling: «Hast du ein Mädchenherz ge- 
funden, das du llehstt so lass* es nicht unter die Räder deiner 
Entwicklung kommen!* Ein richtiges Verständnis des weiblichen 
Charakters zeigt auch folgender Satz: «Die Klagen der Männer 
über die christliche Welt, die unsere Frauen aus dem Sklaven- 
Zwinger entliess und sie zu Genossinnen, ja Gebieterinnen unseres 
eigenen Lebens machte, müssen verstummen, wenn man die 
Bewährung einer edlen Weiblichkeit sieht, einer Tochter, dl« 
ihren Eltern die Sorgen der Existenz erleichtert, einer Gattin, die 
dem rnf^Iück keine Entstellung des Bildes ihres Gatten gestattet, 
einer Witwe, die mit dürftigen Mitteln die Würde ihres 
Namens behauptet und ihren Kindern deti verlorenen Vater 
ersetzt." (S. 163.) 

Das Buch, dem die vorstehenden Gedankensplitter entnommen 
sind, zeigt uns im wesentlichen dieselben Gedanken und Ideale, 
die uns auch in den übrigen Werken entgegengetreten sind. Nur 
fehlt hier die Satire, die Polemik ist sehr gemildert und die 
positive Seite der Wellanschauung tritt klarer hervor. Wir li;d)en 
hier den Niedersehlag dessen, was der gereifte Mann im Kampfe 
des Lebens sich .selbst innerlich errungen hat. Der Kanipfe.slärm, 
der in den übrigen Werken den ruhigen üeuuss beeinträchtigt, 
schallt hier nur gedampft wie aus weiter Ferne herüber in die 
ernslen Gedanken. Auch in Gutzkows Innerem huJjen sieh zwei 
Naturen gestritten. Das bessereich, der Leidenschalt, demi^feid, 
der Uiizufriedenheit mit Gott und Welt enthoben, spricht hier zu 
uns. Stellen wir diesem Butli „Wally" zur Seile, so könnte es 
wohl den Anschein liaben, als liege hier ein Rückzug, ein Wider- 
ruf vor. In Walirheit haben wir aber hier den Abschluss 
einer Entwicklung: Der junge Gebirgsbach, der zuerst 
mit Ungestüm seinen Weg sucht über alle Steine, die im Wege 
liegen, wird schliesslich auch zum Strome, der langsam dem 
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Ziele zustrebt, an Tiele ersetzend, wob er an Jugendkrul't 
verloren. 

Gutzkows Stärke ist die Reflexion. Die Denksprüche gehören * 
denn auch sicherlich zum Besten, was er geschrieben liut und 
haben deshalb etwas eingelieiidore Berücksichtigung erfahren. . 
Weniger entsprach seiner Anlage die Lyrik. Das schliesst jedoch 
nicht aus, dass er nicht auch mit Glück versucht hat, seinen 
Innern Roichtum an Gedanken und Gefühlen in Liedern und 
Gedichten ausströmen zu lassen. In der That befindet sich im 
1. Band seiner gesammelten Werke eine kleine Gedichtsammlung 
unter dem Titel: »Wechselnde Stimmung in Liedern 
und Epigrammen". Der poetische Wert dieser Lieder ist 
nicht bedeutend, in einigen kommt aber die religiöse Lebens^ 
anschauung des Dichters zu klarem Ausdruck. Leider ist den 
allerwenigsten eine Jahreszahl beigefügt, jedenfalls gehören sie 
fast sämtlich der 3. Periode an und mögen deshalb hier zur 
Vervollständigung,' des Gesamtbildes seiner religiös gerichteten 
Schriftstellerthätigkeit noch Berücksichtigung finden. 

Die Vorstellung vom Jenseits findet schönen Ausdruck 
in folgendem Gedichte*): 

£b ist ein dunkles Ahnen, das mir das Herz besohleieht, 
Dass einst das Land der Sel'gen ganz dieser Erde gleicht, 
Dass lebensToUe Welten anch jenseits schön erblttb'n. 
Dort Aogen sich erquicken an Blau und sanftem GrOn, 
Dass dort auch Liebe wohnet, vollselig, gross and frei, 
Der Lenz im Himmel thronet so schön wie Erdenmai, 
Dort wieder die Herzen sich finden, nur treuer, rein und gross, 
Der Himmel nur erfülle das rechte Erdenlos. 

In einem „die Hölle" übcrschriebenen Gedichte wird der 
Gedanke ausgeführt, dass die Höllenpein in der Offenbarung aller 
bösen Erdenthaten bestehe, während äussere Qualen abgewiesen 
werden. (S. 272.) Es heisst dort: 

.Die Hölle ist das Land der Wahrheit» 

Das alldurchsicht'ge Licht, 

Wo jede Tbat in voller Klarheit 

Aus jedem Herzen bricht. — 
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— — — — Zu 1 iararaen nicht, nicht zam Verdammcu 

Führt eiust der Hölle Bahn! 

Gott wird — zur Wahrheit Euch verdammen! 
Steckt wieder Lichter an ! 
Neben Erzeugnissen einer trüben Stimmung finden wir auch 
hoffnungsfreudige Lieder. Dazu gehört das Gediciit: Wahl und 
Führung. (S. 264.) 

Was ich im Leben schon er&hren, 
Was ich erlitten und beweint, 
Es hat's der Herr der Heeresschareii 
Doch immer gut mit mir gemeint! 
Ob in der Brust der Schmers sich krallte. 
Ob sieb die Faust gen Himmel ballte, 
Kcmnt' ich dorch Thrftnen wieder seh'n, 
Sieh dal Mir war ein Qlttck gesehehu! 
Er vermisst in der heutigen Welt den rechten Glanben, den 
freudigen Idealismus, der die menschlichen Werke erst 
beseelt lind belebt. Dieser Gedanke wird ausgedrückt in dem 
Gedichte: Der Glaube. (S. m) 

Mein Urahn war ein frommer Held, 
Der seinem Gott andächtig 
So gerne hätte aufgestellt 
Ein Münster hoch und prächtig. 
Doch seine Hütte war nur klein, 
Die Truhe schmal und finster, 
Von Gulden ging nicht viel hinein, 
Und nie heraus ein Münster. 
Da nahm er einen andern Plan, 
Er fastete und sparte. 
Und kaufte Quadersteine an, • 
Nicht viel, doch felscnharte. 
Die licss er seinem Sohn zurück, 
Der gleichfalls Gott zu ehren 
Allmaiilich suchte Stück für Stück 
Das Erhteil zu vermehren. 
So sammelten die Ahnen fort 
Vom sauren Schwelss der Hftnde, 
Damit den Baa am heil'gen Ort 
Urenkel einst Tollende. 
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So liegen nun die Quadern all, 
GeseliSIte Eichenbänme 
Von Ffosteta, Thttren ein EäsenwaU, 
ErRlllmg alter Trftnme. 

Des Urahns Wille ist vollbracht? 

Bis auf die kleinste Schraube 

Ist reif des Domes Wunderpracht 

Nun fehlt nur noch der Glaube, 

Es fehlt die Seele, die in Gott 

Wie in der Mutter Leibe 

Kin Kind, zum Lehen oder Tod 

Geduldig harrend, bleibe. 

Es fehlt die heil'ge .Musika. 

Des Künstlers fromme«^ Rrütcn, 

Uas Zauberwort ; es stehe da. 

Als war' es Wald und Bhiten! 
\'oii (h'ui W'vii der lieilijjeii Müsika aucli für roligiö.^e He- 
geisteriui^S von dfr i-rhclioiiden, lünlernden, be.^senidei) Macht 
der Musik hat (lui/.kow in seinen Werken fast nie gesprochen. 
Verstand überwog allzusehr das Gefühl. Aber ein schönes 
Zeugnis von der göttlichen Kunst der Musik und von ihrer 
liiinuR'IaiiLragcndun Krail hat er doch abgelegt, und dies möge 
hier als versöhnender Abschluss der religiös gestimmten Poesie 
noch eine Stelle finden. Das Gedicht ist überschrieben: 

Jenny Lind 

In ilir Album, als sie eben 1843 von Schweden kam. (8. 279.) 
Vom Korden ber einst haben Wanderborden 
In dentsebe Lande Mftrcben, Göttersagen 
Von Sigurd und vom Scbicksalsbaam getragen. 
Und Skaldensang ist deutscher Obhube worden. 
Zum andern Male von der Ostsee Borden 
Half freien Geistes zweifelndem Verzagen 
Ein Hcldenfllrst mit glanbensfrohero Wagen, 
Und wieder kam der Glaube aus dem Norden. 
Und jetzt im Reich der Schönheit, der Gesänge, 
Im Reich der Bflbnenkunst, der allzu flachen, 
Den Himmelsfunken wieder anzufachen 
Verstand ein Sang mit flötenden Akkorden. 
P'o Km]<t ist Gottesweihe! ruft die Menge — 
Und wie^der kam der Glaube aus dem Korden. 
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Hückblick und Ausblick. 

Will man die Lebensarbeit Gutzkows kurz charakterisieren, 
so kann man sie als Streben nach Freiheil und Wahr- ^ 
heil bezeiclinen. Mögen diese Ideale auch häufig zu nichts- 
sagenden Phrasen iierabgewürdigt worden sein, so bezcichnon sie 
doch am besten das Zentrum des Chrisleiitnras gemäss den 
Worten Jesu: Dif ^Vahrheit wird euch frei machen. Für dieses ^ 
Zentrum dt s Christentums hat Gutzkow gekämpft, und bei aller 
durch Naturanlage nnd Zeitverhältnisse bedingten Einseitigkeit 
hat er das Zentrum nicht aus den Augen verloren. 

Aufs engste war er mit den geistigen Interessen seiner Zeit 
verwachsen. Angesichts der beute herrschenden Arbeitsteilung 
auf allen Gebieten des Wissens muss uns die universale Bildung 
dieses Mannes staunenswert erscheinen. Allerdings wird der 
Fachmaim da und dort Mängel, oberflächliche Urteile, schwache 
Begründung rügen — anerkennenswert bleibt immerhin das Be- 
streben, alle geistigen, religiösen, kulturellen Strö- 
mungen der Zeit in iliren tausendfachen Erschei- 
nungen und mannigfaltigen Beziehungen zu leben- 
diger Darstellung zu bringen. Wer sicli die .Mühe nimmt, 
die allerdings sehr umfangreirben Erzeugnisse der Cutzkowschen 
Muse zu lesen, der sieht sich dann aber auch mitten liineinf^estelÜ 
in die geistige und religiöse Bewegung unseres Jahrhunderts. 
Auch die geistigen Grössen des v or i gen Jah rh u n dert s, 
Rousseau, Voltaire, Lessing werden lebendig vur seinen 
Augen. Die Dichter und Philosophen und Theologen, die dem 
geistigen und religiöscji Fortschritt gedient, sie alle reden zu uns 
in Gutzkows Werken. Da werden wir eingeführt in den eng- 
lischen Deismus mit seineni Ernst und seiner Waln'luMtslielie, 
in die französische Aufklarung iniL ihrem Witz und ihrer 
Frivolität, in den deutschen Uat i un alis nuis mit seiner 
nüchternen Verstandesreligiun, in den Pietismus und die 
Orthodoxie. Durch kleine Streitschriften und umfangreiche 
Abhandlungen, vor allem aber durch typische Vertreter in den 
Romanen und Dramen werden diese Geistesrichtungen vor uns 
lebendig. In der Hitze des Kampfes tritt freilich auch der Dichter 
aus seinen Werken heraus, beteiligt sich selbst am Kampf und 
stört dadurch die künstlerische Illusion. 
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Gutzkow gehörte weder zur Zuufl der Philosophen noch der 
Theologen. Er schloss sich keinem der fuhrenden Geister auf 
diesen Gebieten unbedingt an. Er kritisiert sie alle, aber er hat 
auch von allen gelernt. In seinen Schriften tritt uns entgegen 

die monistische Lebensanschauung Spinozas, das 
Ilumanitätsideal Herders und Lessings, Kants Reli- 
gion innerhalb der Grenzen der Vernunft und sein 
Pflichtbogriff, der grosse historische Zng der Hegel- 
sehen Pli i 1 o s o p h i o , die G e m ü t s t i e f o S c Ii 1 o i e r ni ach ers. 
Auf ethisclieni Gebiete ist vor aliem Rousseau sein Führer. 
Von ihm ging der Kampf aus wider alle Unnatur unseres Kultur- 
lebens. Auf religiösem (lebiet sah (iutzkow diese Unnatur vor 
allem im Pietismus verkörpert. Daher sein heftiger Kauijjf gegen 
diese Richtung, der erst in seiner letzten Schrift (1878) aus- 
klingt.O 

Gut/^kows eigene religiöse Kntwicklung ist durch drei Ilaujit- 
typen seiner Werke zu charakterisieren: jGaesa_r, der U evo- 
lutionär auf religiösem Gebiet, U riel Acosta_, der 
Kritiker und Wahrheitssucher, Bonaventura, der 
Vertreter eines christlichen Humanismus — das ist 
Gutzkow in den verschiedenen Stadien seiner Ent- 
wicklung. Die letzten Schriften zeigen nicht nur eine be- 
deutende Abnahme der Gestaltungskraft, sondern auch eine gräm- 
liche, verbitterte Stimmung. Er war für die Literatur tot, noch 
ehe er in den Flammen sein Ende fand.^ Wollte man alle die 
Stellen aus seinen Schriften, die einer veri)iitei'ten, menschen- 
feindlichen Stimmung entstammen, aussuchen und zusammen- 
stellen, so könnte man dadurch leicht ein abstossendes Bild des 
Menschen und Dichters konstruieren, wie dies von (regnern 
versucht worden ist. Es ist aber kein Verstoss gegen die ge- 
schichtliche Wahrheit, wenn wir die Thätigkeit eines Mannes 
vor allem darnach beurteilen, was er auf den Höhepunkten 
seines Schaffens geleistet, wenn wir die positiven 



') Dionyaius Longinns oder Über den fisthrtiaelieii Schwolst in der netten 
deaieelieB nteratar. 

*) Gutaekow kam am 15. Dez. 1878 zu Sachaenhausen b. Frankfurt in den 
Flammen nm, die er durdi Umwerfen dea liehtea an aeinem Bette «it 
zündet hatte. 
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Elemente seiner Werke ans Lichl ziehen und die grossen Gesichts- 
punkte in denselben hervorkehren. Die Mängel und Fehler 
. brauchen deshalb nicht verhehlt und beschönigt zu werden. Es 
ist vielmehr gezeigt worden, wie diese mit den Zeitverhältnissen, 
der Bildung und der Naturanlage des Dichters zusammenhängen. 
Ein Hauptmangel seiner Anschauung und Beurteilung, der sich 
in seinen Werken durchweg fühlbar macht, lässt sich durch eine 
Anekdote aus seinem Leben beleuchten: 

Als Gutzkow einst die Gastfreundschaft eines würdigen Land- 
geistlichen in den Pfäh^r Bergen genoss, erfreute er sich einer 
so guten Nachtruhe, wie niemals in seiner grossstädtischen Be- 
hausung. Erstaunt hierüber glaubte er die Ursache in dem 
vorzüglichen Lager zu sehen und Hess sich das Bett mit allem 
Zubehör nach Frankfurt senden. Aber die erwartete Wirkung 
blieb aus, die alte Schlaflosigkeit stellte sich ein, und nach kurzem 
richtete er an den Pfarrer die Bitte, das Bett, das sich nicht 
bewährt habe, wieder zurückzunehmen. Die Selbsttäuschung 
Gutzkows ist klar: Die Ursache seiner Sclilaflosigkeit lag in ihm, 
in seinen überreizten Nerven, in der grossstüdtisclion Lebensweise, 
er suchte sie in der äusseren Beschatfenheit der Lagerstatt. 
Ebenso war es auf geistigem Gebiet : Was er so oft den Ver- 
hältnissen Schuld gab, das aus den Schwächen der Menschen 
hervor. Man bekommt aus seinen Schritten häufig den Eindruck, 
als könnte, wenn erst politische und religiöse Freiheit herrsche, 
aus der Erde ein Paradies, aus den Menschen Engel werden. 
Wenn es erst keine reaktionäre Fürsten mein- gäbe, dann ver- 
schwände die Charakterlosigkeit und das Streberluni, mit dem 
Pietismus könnte die Ikuchclei aus der Welt geschalll werden, 
mit den Priestern der Aberglaube und die geistige Abhängigkeit. 
Diese Verwechslung der Symptome der Krankheit 
mit den Ursachen derselben, diese Überschätzung 
der zufälligen Formen und Verhältnisse, diese Ver- 
kennung der menschlichen Schwächen ist charak- 
teristisch für .jene Zeit, vor allem aber stark aus- 
geprägt bei Gutzkow. 

Trotz dieser Schwäche aber, durch die auch Gutzkow mit 
seinem Jahrhundert zusammenhängt, bleint ihm das Verdienst, 
ernstlich mitgearbeitet zu haben an den grossen, religiösen 
Aufgaben seiner Zeit. Es galt, die religiösen unausrottbaren 
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Bedürfnisse des Menschenherzens in Einklang zu bringen mit der 
modernen Weltbetrachtung, wie sie infolge der geschichtlichen 
und naturwissenschaftlichen Studien, der technischen und sozialen 
Fortschritte mit innerer Notwendigkeit sich herausgebildet hat. 

Auf dem Gebiete der Theologie hat die historische 
Untersuchung der Urkunden und Dogmen die zeitgeschichtlichen 
Einflösse so evident erwiesen, dass daraus das unbestreitbare 
Recht hervorgeht, das Christentum nun ebenso mit unserem, 
dem germanischen Geist zu durchtränken, wie dies 
einst von jüdischem, griechischem und römischem Geiste 
geschehen ist. Der Einfluss Gutzkows nach dieser Richtung hin 
ist im einzelnen nicht nachweisbar. Sicherlich haben aber seine 
viel gelesenen Schriften dazu beigetragen, weite Kreise der Ge- 
bildeten für das Recht und die Notwendigkeit der Fortentwicklung 
auch auf religiösem Gebiete zu gewinnen. 

Doch hat auf diesem Gebiete der Gang der Entwicklun? 
weise eine andere Richtung eingeschlagen, als dies (iutzkow 
gewünscht und gehofft hatte. Die Einseitigkeiten des Deismus und 
Hatiomdismns w'aren bei ihm nicht ganz idierwundcn. Der 
vagen Schwäi-merei für Tugend und Menschenwürde ist man bald 
müde geworden und hat erkannt, dass die Menschen ein greif- 
bares, festes Ideal brauchen, an das sie sich halten 
können. So hat man mehr und mehr das Gute am Pietismus, 
seine Betüiiung der (Gemeinschaft mit Jesu, angenommen und 
verbunden mit einer freieren Stellung zur Überlieferung und einer 
grösseren Aufgeschlossenheit für die Bedürfnisse der Zeit. Da- 
durch bildete sich ein christlicher Humanismus heraus, 
dessen Sakrament die Person Christi, dessen Evan- 
gelium das schlichte „Christentum Christi* ist.*) Der 
Humanismus, den Gutzkow vertrat, hat eine grosse Zukunft, wenn 
er sich enger anscbliesst an die geschichtliche Person Oiristi. 

Das Recht zur freien Entfaltung der Individualität 
auch auf religiösem Gebiet wird in der protestantischen Kirche 
— wenigstens in der Theorie — mehr und mehr anerkannt. 
Uriel Acosta ist nicht umsonst geschrieben. Wenn der be- 
deutendste Vertreter der neueren orthodoxen Richtung, der 

') S. über diese SiKiiiumg lies, d. Abhandlung von K. Sei! „die wiasen- 
schafti. Aufgaben einer lieschiohte d. tbristl. lleligion". l'reuss. Jahrb. 
Okt 1899. 
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Erlänger Theologe Frank, die Individualität der christUchen 
Persönlichkeit zum Ausgangspunkt der christlichen Gewissheit 
macht, so liegt darin schon ein bedeutender Fortsehritt in der 
Anerkennung der individuellen Entwicklung, von dem die Ortho- 
doxie der dreissiger und vierziger Jahre noch weit entfernt war.' 

Auch die christliche Liebesarbeit ist, wie Gutzkow 
( s wünscht, immer mehr eine Sache der aligemeinen christlichen 
Humanität geworden und hat sich grossenteils den engen 
Schranken des Pietismus entzogen. 

Der Individualismus in der Elie, besonders das Recht 
der freien Entwicklung auch für die Frau, die Unnatürlich keit 
gewisser moralischer Grundsätze der Gesellschaft, 
das alles ist seit Gutzkow von Neueren vielfach aufgenommen 
und als Fordorung erhöhen worden. Seitdem in der Literatur 
Ibsen und seine Anhänger, in der Philosophie Nietzsnhe den 
Individualismus auf den Thron erhoben haben, hat sich wieder 
eine starke Gegenströmung gebildet. .Jedenfalls hat auch auf 
diesem Gebiete Gutzkow Anregungen gegeben, .die nicht ohne 
Frucht geblieben sind. 

Was schliesslieli (iiitzkows Stellnng zu den Konfessionen 
betrifft, so wird liier auch in der Riclitnng weitergearbeitet, die 
im „Zauberer von Rom* eingeschlagen worden ist. Trotz der' 
üusserlichen Schäri'ung der (Jegtnsätze. wie sie anf beiden Seilen 
neuerdings hervortreten, geht doch, mehr im Verborgenen, eine 
Strömung durch unsere Zeit, die das G emeinsam e der 
beiden christlichen Konfessioneil mehr betont wissen 
will und auf eine Ol)er^ndung der Gegensätze durch eine ^ 
höhere Einheit hinarbeitet. So heisst es in einem Brief des 
viel gelesenen Schriftstellers Rosegger an einen evangelischen 
Pfarrer: «Wenn es uns gel&nge, für die beiden Bekenntnisse einen 
gemeinsamen Verstflndigungspunkt zu finden, welch ein GIfick für 
das deutsche Volk! ^ Ein evangelisch-katholisches 
Christentum, wenn ich das erleben könnte! Im Geiste eins, 
in Formen frei!**) 

So lassen sich also manche Verbindungslinien ziehen Zwischen 
den geistig religiösen Kämpfen der dreissiger, vierziger und 



') Dieser Brief, der genauer auf d. Veratfindigungspunkte eingeht, ist 
abgedruckt in d. ,.fülgeni. konservativen Monataachrift* Nov. 1698. 
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fünfziger Jahre und dm r('Iip:iöseii Strönmngen des ausgehenden 
Jahrhunderts. Andererseits lässl sich al)er nicht Icupien, dass in 
neuerer Zeit eine ^'e wisse Ermüdung' im geisti^'en und 
religiösen Tjcbfii «^irli s/eitend macht. Der hiditferentis- 
nius weiter Ki eise isl gross, materielle Fragen erregen allgemeine 
Teilnahme und rufen Aufregung hervor, während man den 
sittlich-religiösen Fragen vielfarli kalt und teilnahmslos gegen- 
übersteht. Darum sind auch die religir)se Fragen behandelnden 
Werke Gutzkows niclit mehr populär. Aber so wenig wir in 
politischer Beziehung ausruhen dürfen auf dem, was die Idealisten 
der fünfziger Jalne erstrebt und die Kämpfer der siebziger Jahre 
errungen haben, eben so wenig darf das Interesse und 
der Kampf fOr die religiösen und geistigen Gflter 
erlahmen, die wir IHUieren Geschlechtern verdanken. Vor 
religiöser Erschlaffüng und Gleichgültiglceit aber bewahrt uns 
nichts so sehr, als das Studium eines Schriftstellers, der für 
die religiösen Ideale alle seine Gaben und Krflfle 
eingesetzt hat 
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